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Auch wieder ein Laut aus einer 
beſſern Welt. 


In Lengenwang, einem Weiler der Pfarre Seeg, lebte 
ein Jüngling von beiläufig 20 Sabren (er iſt geboren 
1775, 24 Febr. 8 Uhr Morgens). Schon von ſeiner Kind⸗ 
heit an litt er an der fallenden Sucht — und zwar in 
einem mir unerhoͤrt ſchrecklichen Grade. Manchen Tag 
konnte ihn das ſchreckliche Uebel wohl 20 mal zu Boden 
werfen. Darauf — bisweilen auch vorher — kam ein tie 
fer, dumpfer Schlaf von 36 — 48 Stunden. 
Seine Eltern, ſo gern ſie ihn hatten, konnten ihn nicht 
mehr zum gemeinſchaftlichen Tiſche gehen laſſen, weil er 
da gar oft von ſeiner Krankheit befallen wurde, und dann 
von Schrecken und Eckel übermannt Niemand mehr eſſen 
konnte. Die Stiege mußte er immer rückwaͤrts hinabgehen. 
Verſuchte er ordentlich, wie andere Leute, herunter 
zu gehen, ſo ſtürzte er meiſtens herab, und waͤlzte ſich 
ſchäumend am Boden. Bei der geringften Erhitzung, An: 
ſtrengung oder Gemüthsbewegung war das Uebel da. 
Wenn es ihn im Bette ankam, ſo warf es ihn mit 
Macht heraus. Kaum konnten ihn zwei Männer halten. 
Sein Vater wußte keinen Rath mehr, als ihn mit Stricken 
in die Bettſtätte hineinzubinden. 
Blätter aus Prevorft. otes Heft. 1 
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Weil feine Eltern vermögliche, und in ihrem Weiler 
angeſehene Leute ſind, und man dieſe Krankheit gewöhn⸗ 
lich für eine Schmach, und beinahe für etwas Ehrloſes 
halt, fo hielten fie es fo viel möglich geheim. 

Sie hätten es ſich wohl tauſend Gulden koſten laſſen, wenn 
ſich jemand gefunden hätte, der ihrem Sohn um dieſen 
Preis hätte helfen können. Aber da war Niemand. Indeß 
ward die Sache doch kund. Er batte drei öffentliche Anfälle. 

Einmal kam es ihn auf der Wieſe an. Er mußte auf 
einem Wagen nach Hauſe geführt werden. 6 

Das andere Mal war er auf einer andern Wieſe mit 
Aufrechen beſchäftiget. Ein mächtiger Anfall warf ihn 
nieder auf den Boden, dann wieder mehrere Schuhe em⸗ 
por in die Luft, und ſo auf dreimal in eine zum Flachs⸗ 
beitzen beſtimmte, gegen 30 Schuhe entfernte, große Wal: 
ſergrube hinein. Zwei Männer bemerkten es und retteten 
ihn, ſonſt wäre er unfehlbar ertrunken. 

Das dritte Mal befiel's ihn in der Kirche, einen oder 
zwei Tage nachher. Weil die ſchreckliche Plage nach einem 
heftigen Anfalle, oder nach einer Reihe ſchnell auf ein⸗ 
ander folgender Anfälle gewöhnlich einige Zeit ausſetzte, 
ſo nahmen die Eltern keinen Anſtand, ihn dahin zu ſchicken. 
Er hatte ſeinen Platz zu hinterſt in der Kirche im 
letzten Stuhle an der Mauer, gewählt. Ich (Chriſtoph 
Schmid) predigte eben. Auf einmal fiel er mit großem 

Getöſe von feinem Sitze herab. Alles erſchrack — alle 
Aufmerkſamkeit hatte ein Ende. Ich wußte von der gan⸗ 
zen Sache noch kein Wort, und flieg von der Kanzel, 
zu ſehen, ob ich nichts helfen könne. Der furchtbare An⸗ 
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blick des armen jungen Menſchen, fein ſchreckliches, von 
unterlaufenem Blute ſchwarz und blau aufgeſchwollenes 
Geſicht, der vorgeworfene Schaum, und die mächtigen 
Zuckungen, welche die vereinte Kraft von ſechs Männern, 
die ihn aus der Kirche trugen, kaum bändigen konnte, 
machte einen erſchütternden Eindruck auf mich. 

Nach dem Gottesdienſte beſuchte ich ihn. Er ſaß auf 
der Bank am Ofen — ruhig und lächelnd, doch war ſein 
Blick noch matt und krank, und hatte immer etwas Zer⸗ 
ſtörtes und Trübſeliges. 

Von nun an ſtieg ſein Elend wieder aufs Höchſte. Er 
konnte gar nicht mehr vom Bette aufſtehen. Sobald er 
ſich nur aufſetzen wollte, ſchlugs ihn wieder zurück ins 
Bett. Hätte er des Tages hundertmal verſucht, aufzuſtehen, 
hundertmal hätte es ihn wieder niedergeworfen. 

In dieſem furchtbaren, jammervollen Zuſtande nahm 
er ſeine Zuflucht zu Gott. 

Und nun mag er ſelber weiter erzählen, ſoviel ich mich 
ſeiner Worte noch erinnern kann. 

(Nur muß ich für einige Leſer, denen dieſe Blätter in 
die Hände kommen können, bemerken, daß das Wort 
„Bue“ im Allgäu beiläufig das nemliche ſagt, was in 
der Grundſprache des Evangeliums das herzliche, trau— 
liche Wort „zexvor Kind, Sohn, bedeutet.) | 

„Es war Nachmittags am 3. Juli 1796, halb 3 Uhr; 
die Leute waren in der Kirche. Es war kein Menſch zu 
Hauſe. Alle Thüren waren geſchloſſen. Ich allein lag in 
der obern Stube in meinem Bette.“ 

„Da gieng mir nun mein Elend ſo zu Herzen, wie noch 
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nie in meinem Leben. Ich weinte bitterlich, daß eine Zaͤhre 
die andere ſchlug. Ich betete mit einer Innbrunſt, daß ich 
es in meinem Leben noch nie ſo konnte. Ich ſaß im Bette 
auf, ohne dießmal wieder umzufallen, und betete mit aus⸗ 
geſpannten Armen gegen das Muttergottesbild hin, das 
an der Bettſtatt hängt.“ 

„Da klopfte etwas an der Thüre. Ich dachte es ſei 
nur die Katze, und betete weiter. — Es klopfte das zwei⸗ 
temal. Ich verhofte — betete aber wieder fort.“ 
„Nun gieng die Thüre mit einem ſtarken Schlage auf. 
Ich erſchrack und verſteckte mich geſchwind unter die Decke. 

„Ich verſpürte, daß etwas die Bettdecke wegziehen wollte. 
Ich hielt ſie aus allen Kräften an mich. Es half nichts 
— ich mußte es geſchehen laſſen.“ 
„Nun ſah ich eine weiße Kugel. So weiß, wie ein ſchö⸗ 
nes; reines, weißes Leinentuch.“ 

„Die Kugel ſagte; „„Bue! dein Kreuz iſt groß! recht 
groß: aber vertraue auf Gott, und fteh auf! dir wird 
geholfen.“ 

„Vergelts Gott! ſagte ich und die Kugel ſtieg empor, 
und verſchwand.“ 
„Gleich darauf kam der Vater aus der Kirche nach 
Hauſe. Es wunderte ihn, als er in das Haus trat, daß 
es auf dem obern Söller ſo helle war. Er gieng die Treppe 
hinauf, und ſah die Kammerthüre, die er wohlbedächtig 
geſchloſſen hatte, offen ſtehen.“ 

Biſt du außer dem Bette geweſen, und konnteſt du aufs 
ſtehen? fragte der Vater voll Verwunderung. 

Der Sohn erzählte ihm die Geſchichte. Der Vater wollte 
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fie ihm als einen Traum aus reden, und beſtrafte ihn mit 
Worten. 

Der Sohn beſt und darauf: „Ich wachte gewiß! ich ſaß 
ja in dem Bette auf! ich laß mir es nicht nehmen.“ 

Nun holte der Vater den Hr. Kaplan Bayer, der eben 
den nachmittägigen Gottesdienſt gehalten hatte, vor das 
Bett des Kranken her. | 

Diefer ſagte dem Knaben: „Die Sache kann von Gott 
ſeyn. Wenigſtens iſt die Anweiſung zum Vertrauen auf 
Gott gewiß die rechte Anweiſung. Glaub du, und vertrau!“ 

Auf dieſes hin verließ der Knabe das Bett, und nun 
mag er ſelbſt wieder weiter erzählen: 

„Eine Stunde nachher, etwa um 4 Uhr mar ich wieder 
allein in der Kammer. Ich ſaß auf einer Truche. Ich 
konnte wieder mit einem rechten Vertrauen und mit 
einer rechten Inbrunſt beten. Ich war voll Troſt und voll 
Hoffnung. 

„Wie ich betete, fiel etwas von der Stubendecke oben 
auf die Truche neben mich herab. Ich ſah auf — die 
Kugel erſchien. Sie ſchwebte herunter und ſetzte ſich 
neben mich hin auf die Truche. — Ich erſchrack, daß ich 
zitterte. „„Bue““ ! ſagte die Kugel,, „Gott ſchickt mich her — 
dir iſt geholfen. Geh hin, wo du willſt.““ Als ich von 
Gott hörte, legte ſich mein Schrecken, und mir wurde 
recht wohl ums Herz.“ 

5, Dir iſt geholfen! geh und ſteh, wie du Bu — 
ſagte ſie noch einmal.“ 

„„Dein Kreuz iſt von dir genommen. Fürchte dich 
nimmer“ “! ſagte fie das drittemal.“ 

1 1. 
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„Ich hatte eine unausſprechliche Freude. Ich konnte 
die Kugel nicht genug anfehen, fo ſchön dünkte fie mich. 
Ich dachte, wie ſie ſo neben mir ſaß, wenn ich ſie nur 
anrühren, und mit der Hand ſtreicheln dürfte. Ich ge⸗ 
Traute mir aber nicht.“ 

„Ei“ — ſagte ich — darf ich nicht Vater und Mut⸗ 
ter holen, daß ſie es doch auch ſehen, und glauben?“ 

„„Nein! antwortete die Kugel. Ich laſſe dir ein Wahr⸗ 
zeichen da. Wenn ſie dem nicht glauben, würden ſie dem 
andern auch nicht glauben.“ — „Die Kugel verſchwand.“ 

„Ich ſah auf die Truche. Eine volle — noch geſchloſſene 
Erbſenhülſe lag da. (Er zeigte ſie.) Es war dieß, was 
gleich anfangs — fo — (Ei ließ die Erbſenhülſe, fo hoch 
er mit der Hand reichen konnte, auf den Tiſch herab 
fallen) von der Stubendecke auf die Truche herunterſiel.“ 

„Ich nahm das Zeichen. Ich gieng voll Freuden, gerade 
zu, und ohne an das Fallen auch nur zu denken, die 
Stiege herab, und erzählte es meinen Eltern.“ 

„„Sie wollten mir lange nicht glauben, aber wie follte 
es mir einfallen, fo zu lügen! oder wie koͤnnte man fo 

- träumen! — In meinem Leben habe ich nichts ſolches 
gehört oder gedacht. Meine Eltern wiſſen's ſelbſt, daß 
ich ſonſt in meinem ganzen Leben noch kein Wort von 
ſolchen Sachen geredet habe.“ 

„Mich bekümmert nur eins bei der Sache, daß ich 
vergeſſen habe, mich zu bedanken, und nicht Vergelt's 
Gott! geſagt habe. Das thut mir nun recht leid.“ 

„Auch hätte ich fragen ſollen, wer denn dieſe Kugel 
ſey. Die Stimme war gerade wie die Stimme des Len⸗ 
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genwanger Herrn feligen (des kurz vorher verftorbenen 
Benefiziaten Gottfried Ehrhardt, der eine überaus fromme, 
gewiſſenhafte, gottergebene Seele war). Gerade ſo ſaß 
er allemal neben mir. Gerade fo ſagte er allemal: „„Bue, 
dein Kreuz iſt groß; aber vertrau auf Gott““ ꝛc. Wenn 
ich nur gefragt hätte! Es reuet mich jetzt recht. Ich 
hab' das recht vergeſſen.“ — 

So weit der Jüngling. So erzählte er die Geſchichte 
in Gegenwart ſeines Vaters zuerſt dem Hrn. Kaplan 
Bayer. So erzählte er im Beiſeyn feines Vaters hernach 
auch mir. Ich hab' dieß alles aus ſeinem Munde. 

Was iſt nun von dieſer Geſchichte zu halten? das 
weiß ich nicht. Was aber ich davon halte, das weiß 
ich, und will es noch hieher ſetzen. 

Als mir Herr Bayer die Geſchichte zuerſt erzählte, 
glaubte ich zwar feiner Erzählung — aber es war mir 
doch manches bei der Sache ſonderbar. Mein Glaube 
hatte noch kein rechtes Leben, und keine rechte Feſtigkeit. 
Ich weiß ſelbſt nicht, wie mir dabei zu Muthe war. 

Als ich aber den Jüngling ſelbſt ſah — da wurde es 
mir ganz anders. Welche Glaubensfreudigkeit! welche 
Heiterkeit! welche Unbefangenbeit! Sein blaßes Geſicht, 
das recht in die Apoſtelgeſchichte gehört, iſt ſchon ein 
Beglaubigungsſchreiben der Begebenheit. Da iſt nichts 
Wildes — nichts Zerſtörtes mehr, das den an der fallenden 
Sucht Leidenden ſonſt eigen iſt. Seine Augen funkel⸗ 
ten vor Freude. Eine Ueberzeugungsfülle — ein ſeiner 
Sache Gewißſeyn leuchtete aus ſeinem ganzen Weſen 
hervor, das jeden Zweifel niederſchlagen muß. 


Beſonders rührte mich noch die Einfalt des Knaben. 
„Das iſt doch ein Wunderding,“ ſagte er, „die Kugel 
konnte jetzt reden, und hatte doch kein Maul.“ Das 
ſchien ihm das Wunderbarſte an der ganzen Sache. a 

„Die Erſcheinung ſelbſt hat für mich nichts Anftößiges. 
Sie iſt genau im Geiſte bibliſcher Erſcheinungen. Wie 
dort faſt durchgehends ein zweifaches Zeichen für die 
zwei edelſten Sinne des Menſchen bemerkt wird; fo iſt 
auch bier Bild und Stimme für Aug' und Ohr. Eine 
ſchneeweiſſe Kugel oder ein brennender Dornbuſch, wor⸗ 
aus die Stimme kommt, iſt mir übrigens ganz einerkei. 

Der Umſtand mit der Erbſe irrte mich anfangs — 
aber als ich ſie geſehen hatte, auch nicht mehr. Die 
noch geſchloſſene, mit Frucht gefüllte Erbſenhülſe iſt ſo 
vollkommen, rein und niedlich ausgewachſen, als wäre 
fie aus taufenden, ausgeleſen. Sie iſt noch fo unverdor. 
ben und unverletzt, daß ſie nicht wohl vom vorigen Jahre 
ſeyn konnte; und doch ſo ausgereift, und ſo wenig mehr 
grasgrün, daß ſie noch nicht von dieſem Jahre ſeyn 
konnte. Um nichts zu übertreiben, ſage ich bloß, ich 
hätte mir zu dieſer Jahreszeit in unſerer Pfarrei keine 
dergleichen zu finden getraut. Der Vater verſicherte 
auch, daß er überhaupt in ſeinem ganzen Hauſe keine 
Erbſen habe. Die Erbſe iſt wenigſtens, wie die offen 
gebliebene Kammerthür bei der erſten Erſcheinung der 
Kugel, ein ganz einfaches — bleibendes Zeichen, daß 
auch ihre zweite Erſcheinung kein bloßer Traum, oder 
eine leere Einbildung geweſen ſey. Auch an ſolchen Zei⸗ 
chen fehlt es nicht in der heiligen Geſchichte. 
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Das Merkwürdigſte bleibt mir aber der Jüngling ſelbſt. 
Steidy nach der Begebenheit gieng er überall frei, ohne 
Zucht und voll Zuverſicht herum. Als der Vater ihn 
das erſtemal ſo frei und gerade vorwärts die Stiege 
herabgeben ſah, ſprang er erſchrocken hinzu, und rief: 
„um Gottes Willen, Bue, was treibſt du? Wenn du 
file! Er aber antwortete lächelnd: „Sorge nicht! 
weißt ja — es hat's ja geſagt, ich falle nicht.!“ Er are 
beitete, was ihm vorher ganz und gar unmöglich gewe⸗ 
ſen wäre, den ganzen Sommer über, mit der größten 
Anſtrengung, in der oft brennenden Sommerhitze, ohne 
daß ihm nur im geringften übel wurde. Er befindet ſich 
vom dritten Juli an, bis auf den heutigen Tag voll⸗ 
kommen wohl und geſund. ö 

Leichtglaube iſt meine Sache ſchon einmal gar nicht. 
Auch ſehe ich wohl, daß ſich die Begebenheit, wie man 
denn gewöhnlich zu erklaren pflegt, noch immer aus ganz 
naturlichen Gründen erklaren ließe. Ich will auch nicht 
unterſuchen, ob denn eine Begebenheit nothwendig aus 
den Urſachen geſchehen ſeyn muß, aus denen ich ſie er⸗ 
klãren kann. 

Ich bemerke bloß im Vorbeigehen, daß mir derlei na⸗ 
tũrliche Erklãrungen ein wenig unnatürlich vorkommen, 
und daß ſie, was ich von dieſer Geſchichte nun eben nicht 
behaupten möchte, mir gar zu ſehr gegen den gefunden, 
geraden Menſchenſinn anzuſtoſſen ſcheinen. Was ich aber 
eigentlich ſagen wollte, ift dieß: . 

Wenn ich den Jüngling anſehe, vergehen mir alle 
dergleichen Erklärungen, und ich denke an die im Syne⸗ 
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drin, von denen Lukas jagt: „Sie ſahen aber den (lahm⸗ 
geborenen) Menſchen, der geſund worden war, daſtehen 
— und hatten nichts dawider einzuwenden.“ 
Auch dem Jüngling iſt dieß ein Hauptgrund ſeines 
Glaubens. Als ihn Hr. Bayer das letztemal beſuchte, ſagte 
der Vater, er habe die Geſchichte einem weltlichen Herrn 
erzählt: der Herr habe aber geſagt, das ſeyen nur Ein⸗ 
bildungen ꝛc. „Wie meinſt du, Mattheus?“ ſagte Hr. 
Bayer. Der junge Menſch lachte und antwortete: „Sie 
mögen ſagen, was fie wollen, mir iſt's geholfen.“ 
Doch genug! Ich glaube alſo die Geſchichte. Und da 
fühl’ ich's: „der Glaube macht ſelig.“ Die Geſchichte 
hat für mich einen unbezahlbaren Werth. So arm ich 
bin — wenn mir jemand 100 Goldſtücke verehrt hätte, 
ich denke nicht, daß er mir fo viel Freude gemacht hätte. 
Manchmal kann ich nicht an die Geſchichte denken, 
ohne daß mir aus einer Art Sympathie mit der unſicht⸗ 
baren Welt, wie irgend ein guter Mann den Glauben 
nennt, die Thränen in die Augen dringen. Die Ge: 
ſchichte weckte in mir ein feſteres Vertrauen auf jene 
unſichtbare Güte, die ſich ſo gnädig unſerer Schickſale 
annimmt; ſie gab mir mehr Herrſchaft über die Sinnen⸗ 
welt; fie ſtärkte mich in der lebendigen Ueberzeugung, 
daß wir zu etwas Beſſerem beſtimmt ſind, als nach eini⸗ 
gen kurzen Augenblicken voll Mühe und Schmerz zu ver⸗ 
faulen. Auch fiel mir nur fo ein, als ich die Erbſe fo 
in der Hand hielt: Wenn zu den Zeiten, Jeſu eines 
Senfkornes groß Glaube nöthig war, ſo dürfte wohl in 
unſern Tagen ein Glaube einer Erbſe groß nöthig ſeyn. 
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und dieſen Glauben und feine heiligen Wirkungen hie 
und da vielleicht in einem Herzen zu wecken, habe ich 
dieß aufgezeichnet. — Uebrigens heißt der Jüngling 
Matthäus Keller, — geboren zu Lengenwang 1775 den 
24. Februar 8 Uhr Morgens. Herr Pfarrer Feneberg 
glaubt die Geſchichte auch. Hr. Kaplan Bayer auch. 

Hier mein Name: 

Chriſtoph Schmid, 


a Kaplan. 
Seeg, den 24, Nov. 1796. 


Nachtrag J. | 


(Von einer andern Hand.) 


Dieſer Jüngling hat nachher ein trauriges Ende ge⸗ 
nommen. Er wurde nach einiger Zeit leichtünnig, ließ 
ich in allerlei luſtige Geſellſchaften hineinziehen, kam 
oft ſpät in der Nacht nach Haufe, und machte feinen 
Eltern viel Kummer und Verdruß. Man warnte ihn 
öfters, und ſagte ihm unter anderm vor, daß, wenn er 
fib nicht beſſern würde, das vorige Uebel, oder noch ein 
ärgeres über ihn kommen würde. Er aber, des beſtän⸗ 
digen Ermahnens müde, entflob aus dem väterlichen 
Hauſe, und ſieß ſich zu Dillingen unter die Soldaten 
anwerben. Da bekam er wirklich das vorige Uebel, die 
binfallende Sucht wieder, und wurde um deßwillen mit 
Abſchied entlaſſen. Auf der Heimreiſe ſetzte er ſich müde 
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zwiſchen Mindelheim und Gernſtall auf einem Steg über 
die Mindel nieder, um auszuruhen. Da bekam er nun 
wieder einen Anfall, es warf ihn in die Mindel hinein, 
und er ertrank. 

Mögen alle, die Gnade vom Herrn empfangen, und 
undankbar ihn und ſeine Wege wieder verlaſſen, an die⸗ 
ſem Beiſpiele ſehen, daß Gott ſeiner nicht ſpotten laſſe, 
und daß dann die letzten Dinge ärger werden als die 
erſten waren. i 


Nachtrag II. 


Ich habe jetzt dieſe Geſchichte zum drittenmale ge⸗ 
ſchrieben — ſchon recht oft geleſen und ſie iſt mir jedes⸗ 
mal auf ein Neues intereſſant. 

Es iſt jetzt ungefähr 7 Jahre, daß ich das e 
Kunde von ihr erhielt. Ich war damals noch Student 
am Gymnaſium. Das Auſſerordentliche war es damals, 
was mich ganz beſonders anzog. Ich ſchrieb ſie dort 
mit vieler Freude ab. Ich bekam wieder mehr Reſpekt, 
für das Wunderbare in der göttlichen Geſchichte, das 
mir in ſelber Zeit etwas ant sig ann verdächtig zu wer: 
den anfing. 

Ich kam in den Ferien 1826 einmal ſelbſt nach Len⸗ 
genwang und erkundigte mich genau nach allem, was ich 
ſchon früher ſchriftlich erfahren hatte. Der damalige 
Hr. Vikar wußte um die Geſchichte, kümmerte ſich aber 
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nicht gar zu viel um dieſelbe. um meine Wißbegierde 
zu befriedigen, ließ er den jetzt noch lebenden Bruder 
des Matthäus Keller, der als Schmid in L. anſäſſig iſt, 
rufen, und ich erkundigte mich dann nach allem aufs 
genanefte. 

Der Bruder, dem man übrigens die Gleichguftigfeit 
für alles, was höher liegt, als das Material, das ihm 
zu ſeinem Handwerke unentbehrlich iſt, auf dem Geſichte 
ableſen kann, konnte mir alles genau erzählen — und 
erzählte auch alles genau, wie ich's geſchrieben bei mir 
hatte und ihm dann vorlas. 

Von ihm erfuhr ich auch das Ende der Geſchichte, wie 
es im Nachtrag Nr. I. beſchrieben iſt. 

Am meiſten geſpannt war ich auf das en der 
Erſcheinung — auf die Erbſenhülſe. Dieſe, ſagte er 
wir, hätte man im Altärlein verwahrt. — (In den alten 
Algäuerhäuſern findet man faſt durchgehends in der Ecke 
der Wohnſtube, wo der Tiſch angebracht iſt, ein Käſt⸗ 
chen, das mit einer Glasthüre verſchloſſen iſt, in dem 
ein Kruziſir — ein Marienbild — das Bild des Na: 
menspatrons — auch mitunter Reliquien von Heiligen 
— und überhaupt alles Koſtbare des Hauſes aufbewahrt 
wird; man nennt dieſes in unſerer Gegend das Altärlein.) 
Dieſe Hülſe nun hatte man auch im Altärlein verwahrt, 
und da wäre ſie denn lange geweſen. Dann aber, nach⸗ 
dem er die Heimath übernommen hätte und ſeine Kin⸗ 
der heranwuchſen, wären fie oͤfters über dieſes Altärlein 
gekommen, hätten die Sachen herausgenommen, und ſo 
Blatter aus Prevorſt. ötes Heft. 2 
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jei manches und wahrſcheinlich auch die . ver⸗ 
foren gegangen. 

Tiefe Gleichgültigkeit des Mannes, die alle Schilde⸗ 
rung übertrifft, und nicht nur gehört, ſondern auch ges 
feben ſeyn will, ärgerte mich recht, und ich konnte nicht um» 
din, ihm meinen Unwillen recht erkennen zu geben. Bei 
mir wars, wie ſchon geſagt, mehr Neugierde als Sinn 
für das Religidſe, und ich ſagte ihm noch, wenn er mir 
fle geben könnte, fo wollte ich fie ihm doppelt mit Gold 
aufwaͤgen. Allein man fand fie nicht mehr. 

Zwei Jahre ſpäter wurde mir dieſe Geſchichte von 

einer andern Seite höchft wichtig. 
Meine fromme Mutter, deren religidfer Sinn ſich 
während einer mehr als jährigen. Krünklichkeit unter der 
Leitung zweier würdiger Geiſtlichen, ſehr vortdeilbaft 
entwickelt hatte, ſo daß ſie mit gänzlicher Reſignation 
von dem Vater und ihren neun Kindern ſcheiden konnte, 
war während dieſer Zeit geftorben. 

Dieß war ein Schlag für mich — und ward ein Schlag 
zu meinem Heile. 

Meine liebe Mutter war mir oft im Sinne, und datz 
Andenken an ſie wurde mir gleichſam eine Leiter, an der 
ich zum Umgang mit Gott aufſteigen lernte. 

Da plagte mich denn anfangs gar oft der zweifelnde 
Gedanke: „Weiß wohl deine Mutter um dich? — Küm⸗ 
mert fie ſich wobl um dich? — und die Geſchichte des 
Mattheis ward mir Antwort auf meine Frage und 

ueberzeugung für meinen Zweifel. 
Wußte — fo dachte ich — wußte der fromme Chr: 
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hard noch nach dem Tode um feinen Maltheis — und 
konnte ſeine Sorge ſo weit für ihn geben, daß er ſich 
um ſichtbar und hörbar zeigte — und war er da fo gar 
nicht verändert in feinem Verhaͤltniſſe zu dem Jünglinge, 
daß er ſager noch in den nemlichen Ausdrücken zu ibm 
redete, in denen er vor Jahr und Tag mit ihm zu reden 
gewohnt war — wie ſollte es da mit deiner Mutter, die 
du doch einmal ſelig glaubſt, in ſo weit anders ſein, daß 
ſie entweder nicht um dich willen könnte, oder ſich um 
dich nicht mehr kümmern wollte? — So in der zweiten 
periode meiner Bekauntſchaft mit der Geſchichte des 
Mattheis. 

Als die fruchtbarſte Betrachtungsweiſe für mich erkenne 
ich dermalen dieſe, wenn ich mich an die Stelle des Juͤng⸗ 
lings ſetze. Und da kann ich denn nie daran denken, 
ohne mit einem ſo ſonderbaren Gemenge von Freude 
und Furchtgefühl erfüllt zu werden, daß ich nicht im 
Stande bin, auszudrücken, wie mir zu Muthe iſt. 

erzerhebend iſt der Gedanke an die ſorgſame Vater⸗ 
buld unierd Gottes, wie man fie in dieſer Geſchichte 
handeln ſieht, wie Chriſtoph Schmid dieß recht Ihn ſagt. 

Erſchüt ternd aber iſt das Ende der Geſchichte. Es 
thut einem recht wehe, wenn man ſolche Gnaden ver⸗ 
geudet — einen ſo herrlichen Anfang fo fürchterlich ab⸗ 
gebrochen findet. - 

Was mir da oft in den Sinn kommt, iſt dieß: 

Nicht in unthätiger Ruhe ſind unſere abgeſchiedenen 
Frrunde Gottes — nein, fie find Könige und Prieſter 
Gottes, und wirken da wohl mehr, als je ein Heiliger 
auf Erden gewirkt hat. 
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Wie könnte auch ein Geiſt, deſſen einzige Sorge die 
Verherrlichung Gottes in der Rettung und Heilung ſei⸗ 
ner Brüder während ſeines ganzen Erdenlebens war, 
jetzt, wo er näher bei dem Allmächtigen — inniger ver⸗ 
eint mit der unendlichen Liebe iſt, dieſe ſeine Sorge 
aufgeben — unthätig ſein? — 

Groß iſt Gott in ſeinen Heiligen — und wunderbar 
ſind ſeine Wege, und aller Aufmerkſamkeit und alles 
Nachdenkens werth! — 

Nur aus ſeinen Werken und aus ſeinen Wegen, nicht 
a priori lernen wir Gott kennen; das iſt meine feſteſte 
Ueberzeugung. 

Die Geſchichte wurde mir auf ein neues ee: als 
ich mehr Kunde von der einen — mir jetzt merkwürdigſten 
Perſon der Geſchichte — vom frommen Ehrhard erhielt. 

Dieſer Gottfried Ehrhard — ich nenne ihn den Hei⸗ 
ligen — war vor ungefähr 60 Jahren Kaplan, wo ich 
es nun feit 1%, Jahr bin — in Altdorf. Die Alteften 
Männer und Weiber der pfarrei können ſich noch ſeiner 
erinnern, und nennen ihn nur den frommen Kaplan. 
In unſern Sterbbüchern finde ich noch feine Handſchrift. 
Er war längere Zeit bei einem gar frommen Pfarrer als 

Gehülfe und nach deſſen Tod verſah er die Pfarrei als Vikar. 
Die ſchöne Grabſchrift, die auf den Grabſtein des 
Herrn Pfarrers Linder eingegraben iſt, iſt von ihm; 
denn das nemliche iſt von ſeiner Hand in dem ne 
buch eingetragen. 

Er ſchrieb nemlich jedesmal neben den Namen des 
Verſtorbenen einige Umftände von feinem Tode und 
drückte denn da feine Empfindung über den Verſtorbe⸗ 
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nen in wenigen aber inhalts reichen Worten in lateini⸗ 
ſcher Sprache aus. 

Von Altdorf kam er als Benefiziat nach Lengenwang, 
wo er bis zu ſeinem Tode blieb. Von Altdorf nahm er 
eine ſehr fromme perſon, die daſelbſt ſchon langere Zeit im 
Pfarrbof als Magd gedient hatte, zu ſich als Haushälterin. 

Dieſelbe ſtarb vor ungefähr 13 Jahren in einem Wei⸗ 
ler der hieſigen Pfarrei bei ihren nächſten Anverwand⸗ 
ten, die insgeſammt recht biedere Leute mit einem tief⸗ 
gegruͤndeten, in vieler Trübſal erprobtem chriſtlichen Sinne 
ſind, und denen ſie recht oft von dem frommen Ehrhard 
erzaͤhlt hat. 

Von dieſen Leuten erhielt ich ein cilicium und eine 
flagella, die ſie von ihrer Baaſe und dieſe von dem gott⸗ 
ſeligen Ehrhard geerbt hat. | 

„Dieſe Werkzeuge find gebraucht worden,“ war das 
einzige, was ſie ſagte, das einzige, was ſie auch ſagen 
konnte; denn der Gottſelige hielt alles ſolche Außeror⸗ 
deutliche ganz geheim. 

Die dermalige ſchon ziemlich bejahrte Hausmutter in 
dieſer Familie erinnert ſich noch immer mit Freuden und 
mit Segen der ſeligen Tage, die ſie hin und wieder als 
junges Mädchen in dem Haufe des ſeligen N bei 
ihrer Baaſe zugebracht bat. 

„Da hat man mich länger laſſen ſollen — da wäre 
ich brav — ja heilig geworden,“ habe fie einmal zu ihrer 
Mutter geſagt, als ſie wieder nach Hauſe abgeholt wurde. 


In Lengenwang iſt er noch allenthalben in gutem An⸗ 
* | 
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denken — beſonders unvergeßlich jenen, die er zur ers 
ſten heiligen Beicht und Communion zubereitet hat. 

Herr Pfarrer Bayr, damals Kaplan in Seeg, war in 
den letzten Jahren ſeines Lebens ſein Beichtvater. ö 

Als ich das letztemal denſelben beſuchte, fing ich von 
meinem Ehrhard zu reden an, und erzählte ihm, daß 
ich ſo koſtbare Andenken von ihm in meine Hände ge⸗ 
bracht hatte. 

Hr. Bayer that einen wehmüthig: freudigen Blick zum 
Himmel und ſprach: „O das war ein heiliger Mann!“ 

Er erzählte dann: Dieſer Mann hat in ſtrengſter 
Selbſtverläugnung ein heiliges Leben geführt — in glü⸗ 
hender Liebe für Gott und feinen Heiland — in thaͤti⸗ 
ger Liebe gegen den Nächſten. Einſiedler und Apoſtel 
war er — und Niemand, ſelbſt ſeine Haushälterin wußte 
von feinen ſtrengen Bußübungen das allerwenigſte. In 
feiner letzten Krankheit, als er ſchon fühlte, daß der Tag 
der Scheidung nicht mehr ferne ſey, übergab er ſeinem 
Beichtvater ſeine ſämmtlichen Beichten, die er ſeit vielen 
Jahren mit aller Gewiſſenhaftigkeit aufgeſchrieben hatte. 

Er: wollte noch einmal fein ganzes bisheriges Leben 
überſchauen, und um es ſich und dem Beichtvater zu er⸗ 
leichtern, übergab er ihm denn Alles. 

Herr B., damals noch ein junger Prieſter, wußte mit 
dem großen Packe nichts anzufangen, nahm ihn wohl mit 
nach Haufe; warf ihn aber ſogleich in den Ofen. 

Als er am andern Morgen wieder zu dem Kranken 
kam, Fragte dieſer! zuerſtz ob er fi) nun wohl umgeſehen 
batte. B. ſagte ganz unbefangen: Ja, ich habe alles in 
den Ofen geworfen. 
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Doch! Doch! was haben Sie angefangen — fieng der 
Kranke an zu klagen — es war nemlich noch zum letz⸗ 
tenmale in feiner Seele finfter geworden — er ſuchte 
Ruhe — glaubte in einer recht genauen Wiederholung 
ſaͤmmtlicher Beichten fie zu finden — fand fie aber ohne 
dieß; denn gleich darauf, B. hatte noch wenig geredet, 
und ſein Benehmen nur mit ein Paar Worten verthei⸗ 
digt, wurde der Kranke himmliſch heiter und ſprach ſo 
froh von dem Heile der Begnadigung, von der Hoff⸗ 
nung der Kinder Gottes, daß man mehr einen Himmli⸗ 
ſchen als einen Menſchen zu ſehen und zu hören glaubte. 
= mit dieſer Glaubensfreudigkeit verſchied er ſanft 

und ſelig — hier ſchon theilhaftig des ewigen Lebens, 
um es nun ungehindert genießen zu können von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit. 

Heiliger Mann! bitte für meine arme Seele! 

Dieß iſt's, was mein ganzes Herz n ſo oft ich 
an ihn denke. 

Die Reliquien von ihm verehre ich als ein Heiligthum. 

Er — dieſer Heilige — macht mir die obenbeſchriebene 
ſchauerliche Geſchichte lieblich. Habe ich nemlich das: 
Ganze überdacht, und hat es mich traurig gemacht, dann 
blicke ich hin auf den edlen Kämpfer, laſſ' mir's ſeyn, 
als fagte er mir die wichtigen Worte: „Bue! vertrau 
auf Gott! dir wird geholfen. 

Amen! ſage ich dann dazu — wie er dir geholfen bat, 
ſo möge er auch mir helfen! — Erflehe mir nur einen 
unerſchütterlichen Glauben — und den Geiſt der Liebe 
— und den Geiſt der Selbſtverläugnung! — 

Für die Pſychologen mag die Geſchichte ſehr viel Be⸗ 
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deutung haben, das mir aber, wenn ich die Haurtſache 
ſo recht anſchaue, faſt verſchwindet. | 
Hr. Pfarrer Bayr erzählte mir, er hätte dieſe Ge⸗ 
ſchichte einmal dem Herrn Regierungs⸗ und Schulrath 
v. Müller (dem Vater unſers lieben Markus) als die⸗ 
ſer auf einem Beſuche bei ihm war, vorgeleſen. 

Dieſen Mann, der immer ſehr viel Intereſſe für das 
Religiöſe hatte, die Religion ſchützte und beförderte, wo. 
er konnte — ſich immer zu den Beſſern hielt und ſie 
nach Kräften auch zu ſeinem eigenen zeitlichen Nachtheile 
ſchützte gegen die offenen und insgeheim ränkevoll geſpiel⸗ 
ten Angriffe der Menſchen vom Schlangengeſchlecht — 
dieſen gelehrten Mann hätte die Geſchichte recht gefreut, 
und er hätte bekannt: „Noch nie habe er etwas gehört 
oder geleſen, was ſeinen Glauben an ein Geiſterreich — 
und an eine Einwirkung deſſelben auf die Menſchheit 
mehr befeſtigt hätte.“ — 

Die Geſchichte ſelbſt wird jedem von euch — meine 
Geliebteſten — intereſſant feun. Für ihre Wahrbeit 
bürgt euch der Verfaſſer, der jetzt Domherr in Augs⸗ 
burg iſt, und den ihr aus feinen Schriftchen kennet. 
Was von Nachtrag II. an folgt, iſt ſehr flüchtig ge⸗ 
ſchrieben — und ſollte eigentlich nicht neben dem vor⸗ 
angehenden ſtehen. 

Doch, ihr nehmet auch dieſes, und ärgert euch nicht ar 

Lebet herzlich wohl! meine Lieben! 


Euer 
In März 1883. | M S. Pr. 


5 Schuberts 
Geſchichte der Seele. 


Nebſt etlichen Zugaben. 


Dieſes ausgezeichnete Buch, das in pfychologiſchen Bläts 
tern ganz beſonders eine nähere Erwähnung verdient, 
ein Werk ſo reich an Wiſſenſchaft als an Urtheil und 
Gemüth, hat in kurzem „die zweyte“ ſehr vermehrte und 
verbeſſerte Auflage erlebt (Stuttgart und Tübingen b. 
Cotta 1833.) Es iſt kein engbeſchraͤnktes Lehrbuch der 
Seelenkunde, ſondern reicht mit vielen Armen hinaus 
durch die ganze Natur, iſt dann inſonderheit anthropo⸗ 
logiſch im vollen Umfang „und erhebt Haupt und Herz 
ins Unſichtbare und Göttliche. Man koͤnnte es kurz alſo 
bezeichnen: der Zuſammenhang aller Dinge und ihr dop⸗ 
peſtes Centrum, unten der Menſch, droben die Gottheit. 
Weil die Seele eine Bürgerin zweyer Welten iſt, fo 
beſchaut fie ihr Geſchichtſchreiber in ihrem zwiefachen Ver⸗ 
baut und Verkehr, und geht gleich anfangs von dem eins 
geborenen Fragen und Heiſchen im innern Menſchen aus, 
von der Quelle aller Weſen und aller Weisheit, dem Ur⸗ 
ſprung alles Regens, Bewegens und Sehnens, von dem 
Alles aus ſtrahlt und zu dem Alles hinſtrebt, Gott. Der 
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deutung haben, daß nem Lebensſtroms, der von dem 
ſo recht anſchauß and wieder in ihn ſich hineinfentt, 
Hr. Pfarrer Be Soelengeſchichte. Die beyden Richtun⸗ 
ſchichte einmal e und des Werdens, vom Mittelpunkt 
v. Müller (dem d bon dle ſem zu jenem, bilden die Grund⸗ 
ſer auf einem nung, und alle Abhandlungen, in welche 
Dieſen Mane n and mit vieler Literatur, Beyſoielen und 
Religiöſe batte en und neuen Schriftſtellern ausgeſtattet, 
er konnte ende Pſychoſophie ſich ſelbſt in der Er⸗ 
nach Kräften den, auch beſonders im Heiligthum unſerer 
ſchützte gege g nachweist. Fürwahr ein lehrreiches Pano⸗ 
ten Angriß enſchenthums, und vielmehr von deſſen Stand; 
dieſen gelen der geſammten niedern Schöpfung, auch der 
und er en Fortentwickelung unſers Geschlechts, wit 
oder gelc den Lichtſtrahlen aus den oberſten Himmeln um 
und an „perſchleierten Ferne der ewigen Höhen. Zur 
mehr d nis des Organismus des irdiſchen Menſchen un 
Die och acht wohlgelungene anatomiſche Steinzeichaun⸗ 
Gelie zugekommen. 
bürg en wir den Charakter der Behandlung und der 
burg bart angeben, fo it es, wie mehrentheils in den 
ten des Verfaſſers, der eines anhaltenden, ſanften 
ih" g taſirens auf den Saiten der Naturwiſſenſchaft. Die⸗ 
a ſt insgemein und auch hier von großem Umfang der 
e, was ein reiches und glückliches Ge daͤchtniß und 
ſtarke oder doch höchſt bewegliche, zum Vergleichen 
bereite Einbildungskraft vorausſetzt. Schuberts poe⸗ 
hes Denken ſchwebt mit leichtem Flügelſchlag über den 
genſtänden einher, die er beſchauen will, und nennt 


uus bald dieſes bald jenes aus ihrer mannigfaltigen Fülle, 
Es gleicht gewiſſermaßen einem hellſichtigen Traumwachen, 
wobey zwar nicht alle Theile des vielſeitigen Objects 
klar beleuchtet erſcheinen, und Einzelnes in der Tiefe der 
Ahnung ſich verdämmert oder unentſchieden bleibt, manch⸗ 
mal die Schärfe der gewandten Sprache der Macht der 
Empfindung unterliegt. Aber dieſes Begreifen des leben⸗ 
digen Ganzen der Natur und ihres allwalltenden harmo⸗ 
niſchen Geiſtes, dieſes Mitfühlen und Hineinfüblen in 
ibre Seele, dieſes Belauſchen ihrer Stimmen und Ae⸗ 
corde, das unſerm Naturkündiger fo eigentbümlich iſt, 
geht eben aus jener Art von ekſtatiſcher Verſetzung, aus 
jener deſchaulichen Ruhe im Schooß der großen Mutter 
bervor, wodurch wir zu gleicher Sympathie getrieben und 
üter die Stufen der Sichtbarkeit hinaus dem Unvergäng⸗ 
lichen, dem weltenordnenden Geiſt zugeführt und befreuns 
det werden. Iſt es der größte Gewinn für das Gemüth, 
auf ſolche Weiſe der Schale der Materialität zu entſchlüp⸗ 
fen, worin die gemeine Naturkunde es gleich dem unaus⸗ 
geheckten Kuͤchlein gefangen halt; liegt zugleich in den mit» 
getdeilten Erfahrungen des wiſſenſchaftlichen Forſchens das 
yoAtive Gewicht, welches den verwegenen Flug des Prio⸗ 
rismus niederhält und feinen Lauf durch die pſiloſophi⸗ 
ſchen Lüfte regelt: ſo iſt nicht geringer der Schatz, der 
ſich unſerm Schubert und ſeinem Leſer für den denkenden 
Geiſt aufthut in der Harmonie und wechſelsweiſen Spie⸗ 
gelung der Dinge, jene unermesliche Symbolik des Uni⸗ 
verſums, für deren Beleuchtung Wenigen ſolche Gabe, 
zugleich eine fo umfaſſende Gelehr ſamkeit, wie umierm 
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Schriftſteller gegeben iſt; eine Gabe, aus der ihm ein edles 
wiſſenſchaftliches Verdienſt, beſonders in der Anwendung 
erwachſen, ohne welche ſie ſich nicht zur vollen Freiheit 
entwickeln konnte, in der Verſchmelzung ſeiner Natur⸗ 
kenntniß mit der geoffenbarten bimmliſchen Weisheit. Sind 
Andre verdiente Entdecker, Unterſucher und Ordner des 
Entdeckten, ſo iſt Schubert Symboliker der Natur. Er 
hat daneben noch die liebenswürdige Eigenheit, daß er 
nicht bloß, wie ein dichteriſcher Plato, oder wie ein neue⸗ 
rer Vorgänger in jenem Fach, der treffliche St. Mars 
tin, ſich in den höheren Regionen der Erkenntniß gefällt, 
ſondern ſich anderwärts auch kindlich herabzulaſſen weiß 
zu denen, deren Flugarme noch der Schwungfedern er⸗ 
mangeln. 

Dieſe Blätter find keine Recenſiranſtalt; fie verſprechen 
aber Leſefrüchte mitzutheilen. Gar Vieles wäre hier aus⸗ 
zuſuchen für ihren Zweck, was aber ein Raub werden 
Fönnte. Eben jo wenig kann von kritiſcher Sichtung die 
Rede ſeyn, da keine feindliche Elemente zu bekaͤmpfen 
ſind. Einige Beyſpiele in dieſem Werk ſind ſchon mitge⸗ 
theilt worden, und es bezieht ſich ſelbſt hin und wieder 
auf die Seherin von Prevorſt. Wir deuten nur einzelne 
für die Aufgabe der Blätter wichtige Stellen an. — S. 

26 finden ſich Citate über die unſichtbare Welt der Engel 
und Dämonen aus den Alten und den Kirchenvätern. — 
S. 58 ff. leuchtet ein Troſtblick der Betrachtung der ſchwe⸗ 
ren Koͤrpernatur voran. Ueber den ringenden, febnenden, 

müßhſeligen Kreislauf des niedern Creaturlebens erhebt 
ſich der Menſch, mit einer Stätte des Sabbaths in ſeinem 
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Inwendigen ſchon hier, nämlich ſeinem Geiſt, vermöge 
deſſen er, während fein Uebriges dem Wandel der Sicht⸗ 
barkeit mit fröhnet, unbeweglich in Gott ruhen kann, 
und voraus ſchmecken die Seligkeit des Endes der Werk⸗ 
woche. — Bei dem Anſchließen des körperlichen Menſchen 
an ſein Zerrbild den Affen und des letztern an andre Saͤu⸗ 
gethiere (S. 64), möchten wir die Frage zu löfen geben, 
welches Geſchöpf vor dem Fall die Lücke zwiſchen dem Affen 
und Adam ausgefüllt habe, oder ob kein ſolches, die Kette 
vervollſtändigendes Glied vorhanden geweſen ſey? — S. 123 
wird geſagt, daß „das Fleiſch einer ganzen, auch durch 
die vollkommnern Claſſen hindurchgehenden Reihe von 
Thieren, welche zuletzt mit den Fleiſchfreſſern endet, einen 
eigenthumlichen (urinöſen, vielleicht ſelbſt dem Gift ver⸗ 
wandten) Stoff beygemiſcht enthalt, der feinen Genuß 
widerlich macht und ihn der menſchlichen Natur verbietet“, 
und hinzugeſetzt: „Bey dieſer Thierreihe ſcheint das Gang⸗ 
liennervenſyſtem mehr entwickelt; deßhalb waren grade 
die Thiere, welche das Moſaiſche Geſetz als unrein be⸗ 
zeichnet, bei den Aegyptern als weiſſagende oder die Zu⸗ 
kunft anzeigende (arzıza) betrachtet (m. vergl. Origines 
contra Ceth. L. IV. 93, welcher jene Organismen der 
Einwirkung unheilbringender, dämoniſcher Kräfte mehr 
ausgeſetzt hält als andre.) Es läßt ſich hiebey zunaͤchſt an 
Hunde und pferde denken, an denen das andre Geſicht 
vorzüglich beobachtet worden iſt. — S. 247 heißt es nicht 
ohne tiefen Grund: „So ſcheint auch die Seele, wenn 
ihren Leib der Schlaf umſchattet, einer jenſeitigen Region 
naher, aus welcher ſie ihren Urſprung genommen, wie 
Blätter aus Prevorft, ötes Heft. 3 
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der Leib aus den Elementen der feſten Erde.“ Vg. dazu 
S. 412. 414. 417. — Schön iſt S. 356 ıc. dargeſtellt, 
wie das bedürftige Liebende den Untergang der alten 
eignen Natur und ein neues Leben in einem Andern ſucht, 
ſich aber hiebey, von der Sinnlichkeit geblendet, allzu oft 
in der Wahl irrt. — Von dem Selbſtſehen oder Doppel⸗ 
gehen iſt an zwey Stellen, S. 260 und S. 401 die Rede; 
an der letztern wird, wohl nicht mit Unrecht, eine zwie⸗ 
fache Art dieſer Erſcheinungen angenommen: „die einen 
könnte man als Folge einer faſt vollkommenen Schei⸗ 
dung der noch mit dem ſichtbaren Leibe bekleideten Seele 
aus ihrer gewöhnlichen Behauſung betrachten; die andern 
erinnern an die alte Lehre von den Schutzengeln.“ — 
Zuweilen (zwiſchen S. 298 u. 303) ſcheint es, als ob 
die ätheriſche Hülle der Seele, der „Nervengeiſt,“ mit 
dem neuen Leib der Auferſtehung verwechſelt werde; wie 
es S. 303 heißt: „Die Hülle fällt, und der neue Menſch 
ſteht da, mit Allem was er durch das ſterbliche Leben 
geworden.“ Allein anderwärts wird wieder das Gegen⸗ 
theil ausgedrückt (z. B. S. 310 oben, S. 675 ꝛc.). — 
Von einem willkührlichen Seyn außer dem Leibe iſt S. 
326 ein Beyſpiel eines Geiſtlichen aus Caͤlius Rhodiginus 
angedeutet, deſſen Werk wir nicht zur Hand haben. — 
In Bezug auf dieſer Blätter 4. Samml. S. 63 ff. führen 
wir aus S. 330, wo auch der Entzückung Joh. Arnds 
auf dem Todbette gedacht wird, folgende Worte an: 
„Fälle wo bey Sterbenden, mehr noch als bey ſogenannt 
magnetiſch Hellſehenden, Sprache und ſingende Stimme 
ſich veredelt und gleichſam verklaͤrt hatte, ſind dem Ver⸗ 
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faſſer ſelber, zum Theil aus eigener Beobachtung be⸗ 
kannt.“ — Zu S. 336 und vorher, ſey es erlaubt zu 
bemerken, daß die nächſte und auffallendſte Erſcheinung 
der Siebenzahl am menſchlichen Körper immer die fieben 
Haupttheile bleiben (die er zwar mit der vollkommnern 
Thierwelt gemein hat): Kopf, Arme, Beine, Bruſt und 
Bauch, mit ihren Zugehören. — Daß auch die Chineſen 
zwey Seelen (wir ſagen Seele und Geiſt) annehmen, 
eine emyfindende (Pe) und eine denkende (Hang-hoen), 
wird S. 372 u. 709 erwähnt. — S. 382 geht der Verf. 
von der Irre einer atheiſtiſchen Zeit zu ihrem entdeckten 
Heilmittel, dem animaliſchen Magnetismus über, und 


nennt die bekannten Erfahrungen, die er mit ſinnreichen 


Bemerkungen durchwebt; z. B. S. 386 über das Uebrig⸗ 
bleiben und die Erhöhung des redenden Menſchen bey 
dem Scheintode des thieriſchen, S. 388 f. über den ins 
nern Lichtſtrom, in welchem der Ekſtatiſche ſieht, wie 
wir mittelſt des äußern. Wir möchten dieſen Theil des 
Buchs allen Gegnern der Sache empfehlen, die freylich 
verſchiedene Gründe des Widerſtreits haben, gemein⸗ 
ſchaftlich aber die Unkenntniß auch bey gutem Willen. 
Zwar iſt langft der ganze Gegenſtand von Dr. Paſſavant 
(der auch Natur ſymboliker iſt) und andern guten Schrift⸗ 
ſtellern überzeugend behandelt worden. An Vergdtter⸗ 
ung oder Vergöttlichung ift, ungeachtet eines hohen Klar⸗ 
heitsſtandes mancher Hellſehenden, an ſich nicht zu denken, 
wo nicht in eben jenen Ständen Licht dem Lichte be⸗ 
gegnet, und fo die Seele ins Göttliche (das unter mans 
cherley Umſtaͤnden den Menſchen ergreifen kann) ent⸗ 
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rückt wird. — Es werden dann von S. 392 an andre 
auſſerordentliche Zuſtände und Viſionen, dem Magne⸗ 
tismus verwandt, beſchrieben, die Geſichte der Ster⸗ 
benden und Kranken, der Tolltanz der Schamanen in 
Nordaſien, die Ekſtaſen der Lappläͤnder, das Doppel: 
geſicht der Newohner der Schottifchen und Faͤröer-In⸗ 
ſeln, das Nachtwandeln u. ſ. w. Gerechtes Anerkennt⸗ 
niß widerfährt hier der, oft mit Irrthum, zuweilen mit 
Betrug gemiſchten Wahrheit, auch bey den ſogenannten 
Inſpirirten. Alles nämlich, was man Schwaͤrmerey nennt 
(wo nicht der wahre Glaube ſelbſt dahin gerechnet wird), 
iſt ſtets eine hypothetiſche Aufgabe für die Prüfung des 
erleuchteten Pſychologen, die ſich blos theoretiſch uns 
möglich löfen läßt. Nur kann der Grundſatz feſtgehalten 
werden, daß das Heilige ſich ſelten rein im ſterblichen 
Gefäße findet, und daß es überall, wo es ſich zeigen 
will, die Licht⸗ und Feuerprobe des Kanons und wahrer 
Wiſſenſchaft (welche nicht in allen Schulen gelehrt wird) 
muß aushalten können. — Zu S. 405 gedenken wir eines 
uns bekannten Beyſpiels von zufriedenem Wahnſinn bey 
einer guten Alten, welche liebe Verſtorbene bloß für ab⸗ 
weſend hält, und ihre Wiederkunft mit Zuverſicht er- 
wartet. — Auch davon wiſſen wir Beyſpiele, was S. 411 
geſagt wird: „Denn es wird nicht ſelten beobachtet, daß 


grade ſolche Menſchen, welche eine ganz beſondere An⸗ 
lage zu dergleichen (auſſergewöhnlichen) pſychiſchen Zus 


ſtänden haben, mit allen Kräften ihres wachen und ver⸗ 


ſtändigen Zuſtandes dagegen kaͤmpfen“ — nicht blos wie 


die Pythia, ſondern Beyſpiele von Zweiflern, die nicht 
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gelten laſſen wollen, was fie ſelbſt erfahren haben. So 
wenig bedeutet das Wort: „was ich ſehe, das glaube ich.“ 
Immerhin mögen dieſe Leute achtbarer ſeyn mit ihrer 
Unwahrheit, als die, welche erfahren zu haben fälfchlich 
behaupten. — Der Traum, der ebendaſ. dem Philologen 
Erneſti zugeſchrieben wird, iſt nur von ihm erzählt, und 
gehört ſeinem nachherigen Schwiegervater an. Ueber 
Träume wird ſonſt noch viel Gründliches beygebracht. 
Der merkwürdige Traum aus der Jugend des Geh. 
Kirchenraths Schwarz (S. 415) iſt bereits in der 5. Samml. 
dieſer Blätter S. 76 ausgezogen. — Der §. 28, S. 422 ff. 
mit der Ueberſchrift: „Von dem Verhaͤltniß der Wirk⸗ 
lichkeit der Seele zu den ihr etwa verwandt oder ah 
lich erſcheinenden Wirkungen der leiblichen Natur,“ iſt 
uns etwas undeutlich, und konnte die Meinung erwecken, 
als werde das werkzeugliche Mittel der Seele in ihren 
Wirkungen auf den Leib, das den unwägbaren Stoffen 
verwandt und ſelbſt aus ihrer Zahl iſt, das die Seele 
am deutlichſten als das Mittelglied, als das Aſtraliſche 
im Menſchen darſtellt, gelaͤugnet, was doch nicht der 
Sinn ſeyn möchte. — Ein ſehr wichtiges Capitel iſt S. 522 ff. 
das von dem Gemeingefühl und dem Gewiſſen, nebſt 
den daſelbſt angeführten Beyſpielen. — Eben fo bedeu⸗ 
tend iſt, was S. 602 ff. über die polariſchen Gegenſätze 
als Mittel des Ausruhens oder der Erholung von an⸗ 
geſtrengter Geiſtesthätigkeit erwähnt wird. — Zu $. 39 
ſiefert der Verf. S. 653 ff. die Literatur der Präexiſtenz 
und Metempſychoſe, wovon er wenigſtens die letztere 
entſchieden verwirft, waͤhrend er ſich mit dem „Anfang 
3 * 
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der Seele durch die Fortpflanzung (per traducem) nicht 
ganz einverſtanden äußert, und die Seele lieber von 
oben herabſtammen zu laſſen ſcheint, was unſers Dafür: 
haltens nur dem Geiſt des Menſchen zugehört. — S. 689 
von der tiefen bedeutenden Kraft der ältern Sprachen 
vor den neuern, ſehr gut. — Bey der Lehre vom Geiſt 
und der Scheidung des Menſchen nach Geiſt und Seele, 
wird S. 706 eine richtige Sprachbemerkung gemacht, 
welche zu Verhütung von Verwirrungen in der Theorie 
nützlich iſt: „Der ganze äußere Menſch, geoffenbart als 
lebende Seele durch den lebenden Leib, wird öfters in 
der Weiſe der alten Sprache Seele genannt; der ganze 
innere Menſch aber, in derſelben Weiſe, der Geiſt.“ 
Nämlich durch dieſen- häufigen Sprachgebrauch wird nichts 
über das Weſen der innern Theile des Menſchen ent⸗ 
ſchieden. Auch die Note zu dieſem $. iſt von ſprachlicher 
Wichtigkeit, und von weſentlicherer die Lehre des Ori⸗ 
genes S. 709: „Bei dem Sünder wird nur die Seele 
in der Hölle geſtraft, nicht aber der Geiſt, welcher von 
ihr geſchieden zu dem zurückkehrt, der ihn gab“ — „Der 
Gerechte aber wird nicht ſo getheilt, ſondern ſeine Seele 
geht mit ihrem Geiſte zu Gott.“ — Nicht minder wichtig 
iſt §. 48 vom geiſtig Guten und geiſtig Böſen, $. 52 von 
dem Einfluß und der magiſchen Wirkung der Elemente, 
von Sympathie und Antipathie, und hiebey S. 788 von 
den Verſuchen mit der Berührung mannigfaltiger Na⸗ 
turkörper an der Seherin von Prevorſt, die ſo oft ge⸗ 
tadelt, hier vertheidigt werden. Auch der Homöopathie 
geſchieht S. 791 ff. in merkwürdiger Rückſicht Erwähnung. 
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Beruhigend ift der Wink S. 793 von dem aufregenden 
Widerſtreit der äußern geiſtigen wie leiblichen Elemente 
gegen die Krafte des Innern. — Zu S. 842 („die Macht 
der Seele über den Leib“) verſtatte man abermals 
einen kleinen Beytrag. Ein jetzt verſtorbener Jugend⸗ 
freund, als Kind an Schwäche der untern Gelenke lei⸗ 
dend, kroch bis in fein 8tes oder Ited Jahr am Boden, 
ohne je auf den Füßen ſtehen zu können. Als der Knabe 
einſt in der Nähe des Zimmerfenſters auf der Erde ſaß, 
fiel durch unbekannte Veranlaſſung die ſchwere eiferne 
Vorhangſtange ihm auf den Kopf, und in heftigem Schrecken 
lief er zum erſten Mal in ſeinem Leben von der Stelle. 
Seitdem behielt er das Vermögen zu gehen. — Für 
dieſe Zugabe eignen wir uns ein beſſeres Geſchenk, ein 
Beyfpiel von der Macht des religiöſen Glaubens, hier 
zu, wie es S. 847 nach Feder erzählt wird: die Hei⸗ 
lung der Augenkrankheit des Pfarres Kühze zu Berlin. 
„Es war dieſer im Jahr 1760 an einem Auge von einem 
ſo heftigen und ungemein ſchmerzhaften Uebel befallen, 
daß die Aerzte, den Krebs befürchtend, das ohnehin für 
verloren geachtete Auge herausſchneiden wollten. Der 
Schmerz des Leibes, die nun hinzugekommene Furcht vor 
der Operation, hatten dem Kranken ſchon laͤnger weder 
bey Nacht noch am Tage Ruhe gelaſſen; er war von 
der beitändigen Qual gebeugt und zerriſſen. Da bört 
er einſt den Geſang eines alten frommen Liedes, das 
von der völligen Ergebung des Menſchen in Gottes 
Willen redet. Er ſingt mit, wird innig bewegt, zugleich 
aber in ſeinem Gemüthe ſo ſtill, ſo beruhigt, ſo freudig, 
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wie er feit lange nicht geweſen. Mit der innern Un⸗ 
ruhe legt ſich auch der äußere Sturm, der Kranke fchläft 
zum erſten Male wieder fanft und ruhig. Die Aerzte 
finden am Morgen das Auge ſo gebeſſert, daß die Ope⸗ 
ration nicht mehr nöoͤthig erſcheint. Der Kranke wird, 
bey Anwendung einiger ihm noch verordneten Mittel, 
geheilt, und erhält den Gebrauch des. Auges faſt voll⸗ 
kommen wieder.“ 

Die Lehre von der Seele nimmt ihren Ausgang in 
den Erzeugniſſen der Bildung: Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Wie richtig und hoch hiebey die „nachfte Beſtimmung 
der Kunſt“ angeſchlagen wird, lehren S. 858 die fie er⸗ 
klaͤrenden Worte, nämlich: „dem Geiſt des Menſchen 
von einem Seyn der Ewigkeit zu zeugen und ein Sehnen 
nach dieſem Seyn in ihm zu wecken.“ — Allein warum 
iſt in dieſen ſo gelehrten als ſeelenvollen Capiteln bey 
der Kunſt nicht auch jener gedacht, welche ihren Fittig 
am hoͤchſten über die Erde erhoben, in welcher der Geiſt 
Gottes ſelbſt gebildet und geſungen hat? welche durch 
ihre zartgewobenen Schleier tiefer in das Weſen des 
Todes als das Aegypterthum, und in das wahre Leben 
als das Griechentbum, ſchauen läßt? der prophetiſch⸗ty⸗ 
piſchen aus der Zeit des Geſetzgebers und des weiſeſten 
Königs in Israel? nämlich der plaſtiſchen inſonderheit. 
Der Verfaſſer kann zu dieſer Auslaſſung Urſache ge⸗ 
funden haben, und wir laſſen es bey der Frage bewenden. 
Wir haben aber etwas über dieſen Gegenſtand zu ver⸗ 
handeln, wozu wir jetzt keinen ſchicklichern Ort und Ge⸗ 
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legenheit wiſſen, als hier. Möge der Leſer dieſe Ab» 
ſchweifung entſchuldigen. 

Zwiſchen dem Kunſtblatt des Morgenblatts und der 
lezten Sammlung der Blätter für höhere Wahrheit 
(S. 315 ff.), oder mit Namen: zwiſchen Hr. Hofkaplan 
Gluͤneiſen und dem Unterzeichneten, iſt feiner Zeit eine 
Controverſe über den Tempel Salomos in Liebe venti⸗ 
lirt worden. Der Unterzeichnete muß einen kleinen Zu⸗ 
ſatz zu feinen frühern Bemerkungen liefern. Erſtlich, 
da Hr. Gr. jenes Bauwerk ſtreng nach der Architektur 
und Einrichtung der heidniſchen Tempel zu conſtruiren 
geneigt iſt, was nicht ganz verwerflich erſcheint, indem 
die Vergleichung allerdings auf richtige Spuren leiten 
kann: ſo iſt doch dagegen zu erinnern, daß das „Vor⸗ 
bild“ der Stiftshütte dem Moſes und das des Tempels 
dem David von dem Gott, der darin verehrt ſeyn wollte, 

unmittelbar geoffenbart war (2 Moſ. 25, 9. 40. 1. Chron. 
29 (28), 19). Eine Abweichung von der Geſtalt der 
Heidentempel ‚ mit denen Iſrael fo wenig wie möglich 
gemein haben ſollte, iſt darum eher als das Gegentheil 
zu vermuthen. Nur das reine ſymboliſche Beywerk ver⸗ 
trug Aehnlichkeit. Jedenfalls iſt das hiſtoriſche Wort 
hierin entſcheidender, als die Vergleichung mit dem frem⸗ 
den Styl. Dagegen will der Unterzeichnete zweytens eine 
Berichtigung ſeiner Anſicht von den Salomoniſchen Säu⸗ 
lenknäufen anzeigen, wiewohl fie im Ganzen an feiner 
frühern Annahme wenig ändert. Die Knäufchen am 
Obertheil des Knaufs, oder am Keſſel des Capitells, 
bleiben, nach Art der zuſammengeſetzten Aegyptiſchen 
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Säulenknäufe, die auf der Tafel zur 9. Samml. der 
Bl. nicht gut nachgebildet iſt. Was aber die Granat⸗ 
äpfel auf den Stäben betrifft, fo ſcheint es richtiger, 
ſie nicht die vereinigenden Knoten der Kettenfäden, der 
Geſtricke oder Gehänge, bilden zu laſſen; ſondern gleich⸗ 
wie die vier groͤßern Granatäpfel an den Cardinalpunkten 
das Geſtricke im Ganzen trugen, fo möchte dieſes mit 
ſeinen einzelnen Zellen oder Augen an die kleinern Gra⸗ 
natäpfel aufgehängt geweſen ſeyn. Dieſe machten an 
den Knäufen oder deren Stäben die Grundlage der Ver⸗ 
gierung aus, daher der Ausdruck „Granatäpfelreihen⸗“ 
Sie waren die Träger der geketteten Netze, die man um 
ſie ſpannte. 

So viel im Vorbeygehen; wir kehren zu Schuberts 
Werk zurück. Daß nach S. 898 das Ifraelitiſche Volk 
„bis zur Zeit der Erfüllung ein verſchloſſener Garten 
für andere Völker ſeyn ſollte,“ iſt nicht fo ganz richtig, 
und die Parallels, die hier zwiſchen ihm und den Grie⸗ 
chen gezogen wird, hat einen andern Grund, welcher in 
dem ſinnlichen Hang des Menſchen liegt. Auch find hie⸗ 
bey die Myſterien Griechenlands außer Betracht gelaſſen. 
Man ſehe nur unter viel andern Thatſachen 1 Kön. 8, 
41 — 43. Das alte Iſrael verhält ſich hierin genau fo, 
wie das neue zu der übrigen Welt. Auch ſein Garten 
ſteht offen, deſſen Früchte machen aber weniger Glück, 
als was den Sinnen oder der Eigenliebe der Vernunft 
ſchmeichelt. Inzwiſchen iſt bey dem Ver faſſer (ſ. S. 910 ff.) 
die chriſtliche Verklaͤrung der Wiſſenſchaft, überhaupt die 
Fuͤhrung des Menſchengeſchlechts, gut begriffen, und was 
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die neuere Philoſophie Wiſſenſchaft nennt (S. 915) mit 
Gerechtigkeit gewürdigt. Ueber das unvordenkliche Alter 
der Schreibkunſt iſt S. 918 ff. wahr geurtheilt, ſo wie 
S. 920 über die Authenticität des alten Teſtaments und 
die Einheit der Homeriſchen Geſaͤnge. S. 930 wäre in 
der Literatur des Juſtinianeiſchen Rechts etwas zu än- 
dern. — Der letzte Abſchnitt, „die Herrſchaft des Geiſtes“ 
üͤberſchrieben, enthält wenige, aber gewichtige Andeu⸗ 
tungen, z. B. über die Achtung des Gebets bey den 
Völkern des Alterthums S. 951. Und fo löst ſich dieſe 
Geſchichte der Seele zuletzt in ſehnende Laute nach dem 
Reich des Geiſtes und ſeiner Herrlichkeit auf. 

Wir haben mit Wenigem das Buch und ſeinen Geiſt 
beſchrieben, haben vom Material nur einzelne merkwür⸗ 
dige Stoffe herausgehoben oder darauf hingedeutet, wir 
haben gelegenheitlich Einiges binzugethan. Wir wünſchen, 
daß es ungeachtet der Schwierigkeit, die in ſeiner großen 
Ausführlichkeit liegt, von Vielen benutzt und beherzigt 
werden möge. 

J. F. v. Meyer. 


Ein Traum als Nachſchrift. Bald nach Abfaſſung 
des Obigen hat ſich bey einem Freund der umgekehrte 
Traumpoet eingeſtellt, von welchem Schubert in feiner 
Sombolik des Traums ausführlich handelt. Ein ſchöner 
Traum! Er kam kurz vor dem Erwachen am Morgen. 
Des Freundes Bedienter brachte ihm ein beſchwertes Brief⸗ 
convert, worauf 20 Rth. ſtand, und that es mit einer 
Miene, als wolle er ſagen, das ſey ein theures Porto. 
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Der Träumer fand es aber ganz recht, bemerkend, daß 
damit der Inhalt angegeben ſey; und wirklich erwartete 
er von einigen Seiten Geld, deſſen Ankunft er, nach⸗ 
dem er wach geworden, für vorbedeutet halten konnte. 
Aber ſiehe da! nach eingenommenem Frühſtück bringt ihm 
der Bediente, eben ſo bedenklich, ein Couvert mit einem 
Bittſchreiben eines unvermögenden Vaters um einen 
Geldbeytrag zum Unterricht ſeiner Kinder. Einige Be⸗ 
kannte hatten ſchon eine verhältnißmäßige Gabe unter⸗ 
zeichnet und gegeben; er that ein Gleiches, und lobte 


Gott dafür. Denn was ſagte die Erfüllung des Traums? 


Antwort: „Geben iſt ſeliger denn Nehmen.“ — Ueber⸗ 
haupt: was unſerm ſinnlichen Menſchen zuwider iſt, das 
iſt dem geiſtigen heilſam; was jenem angenehm iſt, das 
iſt dieſem ſchädlich. So lautet der allgemeine Commen⸗ 
tar zu der umgekehrten Traumſprache. 


— Be Meer el Becher nn 
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Die Jungfrau von 8 15 


Die denkwürdige, tief ins edc reichende Ge⸗ 
ſchichte der Johanna d'Arc hat eine erwünſchte Bear⸗ 
beitung nach den Proceßacten und gleichzeitigen Chro⸗ 
niken erhalten von G. Goͤr res (Regensburg b. Puſtet 
1834, mit Vorrede von J. Görres, und einom lieb⸗ 
lichen Titelkupfer von Fellner gezeichnet). Ein ſum⸗ 
mariſcher Auszug des thatſächlichen Inhalts wird in den 
Blättern aus Prevorſt an ſeinem Orte ſeyn. 

Zu Domremy, einem kleinen Dorf an den Grenzen 
von Champagne, Burgund und Lothringen, einem un⸗ 
mittelbaren Haus gut der Franzöſiſchen Krone, wurde 
Johanna im Jahr 1411 geboren. Ihre Eltern waren 
arme, fromme Bauersleute, Jakob von. Arc und Iſa⸗ 
belle Romee mit Namen. Sie hatten drey Söhne und 
zwey Töchter, worunter Johanna ſich als beſonders gut, 
fromm, verſtändig und fleißig von Kindheit an auszeich⸗ 
nete. Hinter dem Dorf auf einer Anhöhe lag eine kleine 
Kapelle in der Nähe eines alten Eichenwaldes; der ehr⸗ 
würdige Ort, zu welchem das gottesfürchtige Mädchen 
wöchentlich Bittgänge that, ſcheint ſchon in heidniſcher 
deit eine Stätte des Opferdienſtes geweſen zu ſeyn. 
Bey der Kapelle floß ein Born, woraus Fieberkranke 
in ihrer Heilung zu trinken pflegten, und nicht fern 

Blätter aus Prevorſt. tes Heft. 4 
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davon ſtand eine alte Buche (oder Eiche ?); es ging die 
Sage, dort hätten vormals die Feen gewohnt, ließen 
ſich noch ſehen, und man finde daſelbſt Zauberwurzeln, 
auch hieß der Baum der Feenbaum. Jeden Frühling 
am Sonntag Lätare wurde hier ein Freudenfeſt gefeyert, 
welches vielleicht chriſtliche Fortſetzung eines alten Opfer⸗ 
feſtes war. Auf jene Sagen, welche Johanna kannte, 
gründete man ſpäter die Beſchuldigung ihrer Zauberey, 
während fie ſtandhaft läugnete und nicht überwieſen 
werden konnte, ſich mit unreinen Künſten gemein ge⸗ 
macht oder ihren Beruf und ihre Erſcheinungen unter 
dem Feenbaume erhalten zu haben. Frankreich war wähs 
rend des Wahnſinns Königs Karl VI. in zwey Par⸗ 
teyen zerriſſen, in die des Hauſes Orleans, auch die 
Armagnakiſche genannt, und in die des Hauſes Bur⸗ 
gund. Von letzterer unterſtützt wird König Heinrich v. 
von England zum Erben der franzoͤſiſchen Krone er: 
Hart, auch hernach fein unmündiger Prinz Heinrich VI. 
don dem größten Theil Frankreichs als ſolcher anerkannt, 
hingegen der rechtmäßige Thronfolger Karl VII., Karls VI. 
Sohn, durch die Uebermacht der Engländer und Bur⸗ 
gunder beynabe unterdrückt.“) Der Ort Domremy bielt 
feſt an dem alten Königshauſe. Als Johanna ungefähr 
dreyzehn Jahr alt war, befand ſie ſich einſt (wie ſie 
ſpaͤter vor ihren Richtern ausſagte) an einem Sommer: 
tag um die Mittagsſtunde in dem Garten ihres Vaters, 


) Dieſe kurze Angabe der politiſchen Lage findet einen pragma⸗ 
tiſchen Commentar im 8. Capitel des Buchs. 
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und hörte da zum erſten Mal zu ihrer Rechten nach 
der Kirche hin eine Stimme, und es ſtand eine Geſtalt 
in hellem Glanz vor ihren Augen. „Sie hatte das Aus⸗ 
ſehen eines recht guten und tugendhaften Menſchen, ſie 
trug Flügel, war von allen Seiten von vielen Lichtern 
umgeben und von den Engeln des Himmels begleitet. 
Denn die Engel kommen oft zu den Chriſten, ich ſelbſt 
(ſagte ſie) habe ſie oftmal unter ihnen geſehen. Es war 
das der Engel Michael“ — „Der Engel ſagte mir, vor 
Allem ſollte ich ein gutes Kind ſeyn, mich gut aufführen 
und fleißig in die Kirche gehen. Gott würde mir auch 
beyſtehen. Er erzaͤhlte mir von dem großen Erbarmen, 
das Gott mit Frankreich habe, und wie ich meinem 
König müßte zu Hülfe eilen. Er ſagte mir auch, die 
keilige Katharina und Margaretha würden zu mir kom⸗ 
men, und ich ſollte thun, was fie mir befehlen würden; 
fie ſeyen auf Gottes Geheiß geſandt, mich zu führen und 
mir mit ihrem Rath in dem beyzuſtehen, was ich zu 
thun hatte. Die heilige Katharina und Margaretha find 
mir, wie der Engel vorhergeſagt, darauf erſchienen; ſie 
geboten mir mich aufzumachen und zu Robert von Bau⸗ 
dricourt, des Königs Hauptmann zu Vaucouleurs, zu 
gehen, er würde mich zwar mehrmals abweiſen, zuletzt 
aber doch einwilligen und mir Leute geben, die mich in 
das Innere Frankreichs zum König führen würden, und 
dort würde ich die Belagerung von Orleans aufheben. 
Ich erwiederte ihnen, daß ich nur ein armes Kind ſey, 
das kein Roß zu reiten und keinen Krieg zu führen verſtehe. 
Sie ſagten mir, ich ſolle mein Banner kühn führen, 


Gott werde mir helfen, mein König werde fein ganzes 
Reich wieder gewinnen, ſeine Feinde möchten nun wollen 
oder nicht. Gehe getroſt, ſprachen ſie, und wenn du zu 
deinem König kommen wirſt, dann wird ein ſchönes 
Zeichen geſchehen, auf daß er dir glaube und dich will⸗ 
kommen heiße. Sie haben mich ſieben Jahre hindurch 
geführt, und mir in allen meinen Nöthen und Arbeiten 
Beyſtand geleiſtet, es vergeht gegenwärtig kein Tag, 
daß ſie nicht zu mir kommen. Gebeten habe ich ſie um 
nichts als für meine Kriegsfahrt, und daß Gott den 
Franzoſen beyſtehen wolle und ihre Städte beſchützen; 
für mich ſelbſt habe ich keinen andern Lohn verlangt, 
als das Heil meiner Seele. Schon das erſte Mal als 
ich ihre Stimme hörte, gelobte ich Gott von freyen 
Stücken, eine reine Jungfrau an Leib und Seele zu 
bleiben, wenn es alſo dem Willen Gottes wohlgefällig 
wäre, ) und fie haben mir auch verſprochen mich ins 
Paradies zu führen, wie ich es von ihnen begehrt habe“ — 

„Selten ſehe ich die Heiligen ohne daß ſie von einem 
Glanz umgeben ſind, ich ſehe ein Geſicht, von ihren 
Kleidern, ihren Haaren, ihren Armen und ob ſie über⸗ 
haupt ſonſt bildliche Glieder haben, davon weiß ich nichts 
zu ſagen. Ich ſehe ſie ſtets unter derſelben Geſtalt, und 
nie habe ich in ihren Reden einen Widerſpruch wahr⸗ 
genommen; ich weiß eine von der andern wohl zu un⸗ 
terſcheiden, ich erkenne fie an dem Klang ihrer Stimme 
und an ihrem Gruß, denn ſie nennen ſich mir, wenn ſie 


h Vergl. hiezu einen beſondern Umſtand S. 260. 
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zu reden beginnen. Bin ich im Walde, fo höre ich fie 
zu mir kommen. Die heilige Kathar ina und Margaretha 
tragen überaus koſtbare und reiche Kronen, wie das auch 
billig iſt; ich verſtehe recht gut was fie fagen, fie haben 
eine liebliche, ſanfte, demüthige Stimme, und ſprechen 
ſehr würdig und gut, und zwar in franzöſiſcher Sprache. 
Ich wollte Jeder hoͤrte ſie ſo deutlich als ich. Vor der 
Befreyung von Orleans und nachher haben fie mehrmal, 
wenn ſie zu mir ſprachen, mich „Johanna die Jungfrau“ 
und „Tochter Gottes“ genannt. Von Zeit zu Zeit heißen 
die heilige Katharina und Margaretha mich auch zur 

Beichte gehen u. ſ. w. N 
Nur wenig ließ die junge Hirtin ſich von der hohen 
Aufgabe merken, die ſie ängſtigte, und wovon ihr Vater 
in Träumen eine beſorgliche Ahnung erhalten hatte, als 
werde fie mit Kriegern wegziehen. Indeſſen wurden die 
Stimmen der Heiligen, die ſie zum Aufbruch ermahnten, 
und ihr geboten zu des Königs Hauptmann zu gehen, 
immer häufiger und dringender. Noch unruhiger machten 
ſie die hinderlichen Umſtände, indem ſie vor dem Ein⸗ 
fall einer Burgundiſchen Rotte mit ihren Eltern auf ei⸗ 
nige Tage nach Lothringen flüchten und nach der Rück⸗ 
kehr ſich in einen fälſchlich angeſponnenen Verlöbnißpro⸗ 
teß verwickelt ſehen mußte. Nachdem fie freygeſprochen 
war, ging ſie mit Erlaubniß ihrer Eltern zu ihrem Oheim 
Durand Laxart, einem Landmann in der Nachbarſchaft. 
Ihm entdeckte fie den Befehl Gottes, nämlich „wie fie 
dem König Karl die Krone ſeiner Väter auf das Haupt⸗ 
ſetzen werde, und darum zu dem Hauptmann nach Vau⸗ 

a 4* | 
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couleurs müſſe.“ Der verwunderte Bauer machte ſich fürs 
erſt ſelbſt mit dieſer ſeltſamen Nachricht zum Hauptmann 
auf, der ihm aber empfahl, das Madchen von ihrer 
Narrheit mit Ohrfeigen zu heilen. Sie ließ ſich durch 
dieſe Antwort nicht abhalten, und ging mit Laxart um 
den Himmelfahrttag 1428 nach Vaucouleurs zu dem⸗ 
ſelben Hauptmann Baudricourt. Von dieſem konnte ſie, 
der merkwürdigen Verkündigung ungeachtet, nichts er⸗ 
fangen, als daß er über ihre Verheißungen an den König 
ſchrieb. Inzwiſchen blieb fie hier im Städtchen unter 
frommen Uebungen und brennendem Verlangen. Der 
Hauptmann hielt ſie ſogar für beſeſſen, und ließ den 
Exorcismus an ihr verſuchen. Nach einigen Zwiſchen⸗ 
vorfällen, die zu ibrer Ehre und zur Beſtätigung ihres 
Berufs dienten, und nach Empfang eines königlichen 
Briefs, gewährte ihr der Hauptmann ihre Bitte, gab 
ihr ſogar ein Schwert zu ihrer Ausrüſtung, indem ſie 
auf den Rath ihrer himmliſchen Stimmen Reiterkleidung 
anlegte, und am 13. Febr. 1429 ging ſie zu Roß, in 
Begleitung mehrerer Perſonen, unter der Verwunde⸗ 
rung und Beſorgniß ihrer Freunde und des Volks, aber 
durch den Zuſpruch der Boten Gottes geſtärkt, nach dem 
Hofe des Königs ab. Auf dieſer 150 Stunden weiten 
Fahrt nach Chinon ſchützte ſie ihr ehrfurchtgebietendes 
Weſen und die göttliche Führung vor Allem, was nah 
und fern ſie bedrohte. 

Im Sommer 1428 war Graf Salisbury mit einem 
Engliſchen Heer gelandet. Er erreichte und belagerte 
die Stadt Orleans, die Hauptſtadt der treuen Anhänger 
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Karls VII. und das Thor nach dem Süden des Reichs, 
und die Feinde brachten ſie nach tapferer Gegenwehr 
inießt in die äußerſte Bedraͤngniß. Um dieſelbe Zeit ers 
ihien die Hülfe in dem Hirtenmädchen von Domremp, 
das auch bereits geweiſſagt war, und neben welchem 
früher und fpäter, wie nicht ſelten unter den Graͤueln 
der Tage, gottbegeiſterte, heilige Menſchen auftraten.“) 
Nach Johanna's Ankunft zu Chinon wurde erſt weltlicher 
Rath und geiſtliche Prüfung gepflogen, bey welch letzterer 
ſie Anfangs nur zur Antwort gab, ſie müſſe mit dem 
König ſprechen, auf deſſen Geheiß aber ſich beſtimmt, 
und zwar dahin erklärte, ſie ſey auf. Befehl des Him⸗ 
melskoͤnigs daher gekommen um der Erfüllung zweyer 
Dinge willen: einmal die feſte Stadt Orleans von ihren 
Feinden zu befreyen, und dann den König in feine gute 
Stadt Rheims zur Salbung und Krönung zu geleiten. 
endlich kam fe vor den König. Im Glanze des Hofs 
ward ſie eingeführt, der König aber hatte ſich in ein⸗ 
fachem Kleid auf die Seite geſtellt. Das 17 jährige Maͤd⸗ 
chen geht grade auf ihn zu, läßt ſich nach Sitte vor 
ihm nieder, und spricht feine Knie umfaſſend: „Gott 
verleihe euch ein glückliches Leben, edler König!“ Karl 
erwiederte: „Ich bin nicht der König, dort ſteht der 
König!" indem er auf einen der Umſtehenden zeigte. 
„Im Namen Gottes,“ erwiederte die Jungfrau, „ihr 
ſeyd es und kein Andrer.“ Auf des Königs weitere Frage 
über Namen und Vorhaben antwortete ſie: „Ich heiße 


) Bon dieſen berichtet das 10. Capitel. 
I 
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Johanna die Jungfrau, und bin daher geſandt von Seiten 
Gottes, euch wohlgeborener Herr und dem Reiche Hülfe 
zu bringen, und der König des Himmels entbietet euch 
durch mich, daß ihr ſollt geweihet und gekrönet werden 
zu Rheims in der Stadt, und ſollt werden ein Statt⸗ 
halter des Königs der Himmel, der da iſt der wahre 
König von Frankreich.“ Die heiligen Stimmen hatten 
ihr vorher Muth eingeſprochen; „denn ein ſchöͤnes Zei⸗ 
chen werde vor dem König geſchehen, daß er ihren Worten 
glaube.“ Dieſes Zeichen war nämlich, daß fie dem König, 
als er ſie aus dem Kreis bey Seite nahm und leiſe mit 
ihr ſprach, ein großes Geheimniß offenbaren konnte, 
wovon Karl ſelbſt ſagte, nur Gott und er habe es wiſſen 
können; und das Geheimniß war die Verſicherung von 
Gottes wegen, daß er der wahre Erbe von Frankreich 
und der Sohn des Königs ſey; nachdem Karl in ſeiner 
qäußerſten Noth, wo ihm faſt nichts mehr übrig blieb 
und er nur an die Erlöfung durch den Tod dachte, einſt 
in der Stille zu Gott gebetet hatte: „daß wenn er wirk⸗ 
lich der wahre Erbe, entſproſſen aus dem edeln Hauſe 
von Frankreich wäre, und das Reich von Rechts wegen 
ihm zugehörte, Gott es ihm bewahren und beſchirmen 
möge, oder ihm doch im ſchlimmſten Fall die Gnade 
angedeihen laſſen wolle, daß er nicht im Gefängniß ftürbe, 
ſondern glücklich nach Spanien oder Schottland ent⸗ 
kame“ ꝛc. (ſ. S. 85 und 279). Gleichwohl hatte die Jung⸗ 
frau noch lange Verhöre vor Biſchöfen, Gelehrten und 
Großen des Reichs zu beſtehen, weil der König für moͤg⸗ 

lich hielt, daß die Sache vom Böſen fen; beſonders vor 
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der Doctorenverſammlung zu Poitiers unter Vorſitz des 
Erzbiſchofs von Rheims. Dabey ſagte ſie vier Dinge 
voraus, die nachher eingetroffen ſind, die Befreyung von 
Orleans, die Krönung zu Rheims, die Eroberung von 
paris und die Heimkehr des Herzogs von Orkeans aus 
feiner Gefangenſchaft in England. Auch wurden noch 
andre Prüfungen mit ihr vorgenommen und Gutachten 
eingezogen, obgleich kaum zu ſäumen war, ſollte Orleans 
nicht unterliegen. 

Endlich durfte ſich die Jungfrau zur Heerfahrt ruͤſten; 
der König ſelbſt gab ihr die Rüſtung und einen kleinen 
Hofſtaat, der Herzog von Alengon zog mit einigen Rit⸗ 
tern nach Blois voraus, und ſie brach am 21. April 1429 
von Tours ebendahin auf, begleitet von dem Erzbiſchof 
von Rheims, dem Großmeiſter des königlichen Hauſes 
und einer kleinen Schaar von Bewaffneten. Ihr Schwert 
und Banner haben ihr ihre Heiligen angewieſen; das 
Schwert wurde in der Kirche der heiligen Katharina von 
Fierbois bey dem Altar ausgegraben, das Banner ließ 
ſie ſich nach dem Bilde machen, das jene ihr gezeigt 
(S. 99). Noch vor ihrer Abreiſe ſagte ſie dem Könige 
voraus, daß ſie bey der Befreyung von Orleans durch 
einen Pfeil werde verwundet werden, doch werde dieſe 
Wunde ſie nicht hindern ihr Werk zu vollenden; was 
ſie zu Orleans nochmals am Morgen des Tags, wo 
dieſe Prophezeihung in Erfüllung ging, wiederholte. 
Stets in geiſtlichen Uebungen, und überall darauf be⸗ 
dacht, unter den verdorbenen Kriegern Glauben und 
Gottesfurcht wieder zu erwecken, ſandte ſie noch vor 
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ihrem Aufbruch von Blois den Engländern im Namen 
Gottes eine vom Samſtag der heiligen Woche 1429 da⸗ 
tirte Aufforderung zu, Frankreich zu verlaſſen. Am 2. 
April ſetzte ſich der Zug, nunmehr ſehr verſtärkt, von 
Blois gen Orleans in Bewegung, voran Prieſter mit 
dem Banner des Gekreuzigten. Bey der Ankunft vor 
Orleans mußte Johanna anfangs die menſchliche Selbſt⸗ 
klugheit bedauern, die ihren Rath verſchmaͤht hatte; 
inzwiſchen gelang nicht nur die Zufuhr von Lebensmit⸗ 
teln, ſondern ſie ſelbſt zog, im Angeſicht des Feindes, 
mit dem Grafen von Dünois und vielen Rittern, wohl⸗ 
behalten und ſchon gleichſam ſiegreich in die Stadt ein. 
Von hier aus ließ fie den Englandern zum zweyten Mal 
entbieten abzuziehen, was Talbot und ſeine Leute mit 
Schmähungen erwiederten, eben fo wie ihren eigenen 
mündlichen Zuruf vom Bollwerk herab, obgleich Muth 
und Kraft von ihnen ſchon gewichen ſchien. Bey einem 
mißlungenen eigenwilligen Verſuch einer franzöſichen 
Schaar gegen eine Engliſche Verſchanzung, wovon man 
in der Stadt nichts wußte, fuhr fie hier plotzlich aus 
ihrer Mittagsruhe auf, begehrte Waffen und Roß, hielt 
die Fliehenden auf, und erſtürmte die Schanze mit den 
Ihrigen. Dieß war ihr erſter Waffenſieg. Einen dritten 
Mahnbrief ließ ſie nun an einem Pfeil den Engländern 
zuſchießen, und führte zu einem zweyten Sieg. Beym 
dritten Unternehmen ſchwer in den Hals verwundet “), 


) Es heißt S. 129: „der Pfeil war ihr beynahe einen Schuh lang 
durch den Hals gefahren“ — was zu ſtark ſeyn möchte. S. 191 
berichtet Eberhard v. Windecken: „da ward ſie ein wenig unter 
der rechten Bruſt durch den Leib geſchoſſen.“ 
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derlor ſie doch weder Glauben noch Kraft; die wichtigſte 
Feſte ward erobert, die Engländer hoben die Belager⸗ 
ung auf, und zogen am folgenden Tage nach großem 
Verluſt ab. Die Sieges feyer des 8. May 1429 wurde 
ſeitdem alljährlich bis zum J. 1830 in Orleans gehal⸗ 
ten, „zum feyerlichen Gedachtniß, daß an dieſem Tage 
die Stadt in ihrer größten Noth, durch ein achtzehn» 
jähriges Mädchen, in ſieben Tagen, von einer ſieben⸗ 
monatlichen Belagerung, befreyt worden, nachdem Alle 
an jeder menſchlichen Hülfe verzweifelt.“ 

Johanna, die ſich überall ſo tapfer und kriegskundig 
als fromm, demuͤthig und rein bewies, kehrte zum Kö⸗ 
nig zurück, um ihn nach goͤttlichem Befehl zur Krönung 
nach Rheims zu begleiten. Der Ruf ihrer Thaten er⸗ 
ſcholl weit und breit, und die Engländer wußten dafür 
keine andre Erklaͤrung, als daß ſie im Bund mit dem 
Teufel ſtehen müſſe. Bey dem König im Schloſſe zu 
Loches angelangt, fand ſie dieſen und ſeine Räthe wie⸗ 
derum voller Zweifel und Unentſchloſſenheit, bis es zu 
einer neuen Heerfahrt kam, wobey unter Anführung der 
Jungfrau die feſte Stadt Jargeau erſtürmt und der 
große Sieg von Patay errungen wurde. Endlich am 
23. Juni brach fie mit ihrer Schaar, vor dem übrigen 
Heer und dem König voraus, nach Rheims auf; der 
Weg von faſt 80 Meilen war überall vom Feind beſetzt. 
Die Schwäche des Königs und die Kleinglaubigkeit der 
Seinigen erſchwerte den Zug und ſeine Abſicht, ſo daß 
vor Troyes von der Umlehr die Rede war, bis man 
auf der Jungfrau Rath ſich anſchickte, dieſe Stadt zu 
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berennen, und fie darauf ihre Thore öffnete. Schon am 
folgenden Tag rückte man weiter, und Johanna voraus, 
durch Cbalons auf Rheims zu, die ſich beyde unterwar⸗ 
fen. Der König hielt im Geleite der Jungfrau und 
feines Heeres den feyerlichen Einzug in die Krönungs⸗ 
ſtadt. Den 17. Juli 1429 ging die Salbung und Krö⸗ 
nung vor ſich.“) 

Die Sendung der Jungfrau war vollbracht, und ſie 
wollte nun heim zu ihren Eltern zieben. Allein die menſch⸗ 
liche Weisheit des Königs und feiner Räthe hielt. fie ab, 
wiewohl Alles bewies, daß fie nicht länger hätte bleiben 
ſollen. !) Auf dem Wege nach Paris unterwarfen ſich 
Städte und Burgen. Paris wurde berannt, und Jo⸗ 
hanna kämpfte muthig mit, obſchon ſie nie ſelber Blut 
vergoß, ſondern nur ihr Banner vortrug; fie mußte aber, 
in den Schenkel verwundet, ſich mit dem Heer nach St. 
Denys zurückziehen, wo fie dankend ihre Rüſtung ab: 
legte, abermals heimkehren wollte, und abermals zu 
bleiben ſich bereden ließ. Der erkenntliche König hatte 
ſie nicht nur perſönlich mit vieler Pracht umgeben, ſon⸗ 
dern erhob ſie auch mit ihrer ganzen Familie im De⸗ 


9 S. 181 ſteht: „L am pe mit dem heiligen Krönungsöl; “ allein 
ampoule (ampulla) iſt Flaſche, Fläſchchen. Die in der erſten 
Revolution zerſchlagene sainte ampoule iſt aus Abbildungen be⸗ 
kannt. Auf Teutſch wird wohl Ampel für Lampe geſagt. 
20 Der Verf. macht hier richtige Bemerkungen, und nichts iſt ge⸗ 
fährlicher, als wenn ein Geſandter Gottes ſeinen Beruf übers 
ſchreitet, und nichts frevelhafter, als ihn dazu zu nöthigen. 
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cember 1429 in den Adelftand.*) Bey wechſelndem Kriegs: 
glück mußte St. Denys wieder verlaſſen werden. Johauna 
half noch die Stadt Pierre le Moutiers erobern, und 
bernach zu Melum wurde ihr um Oſtern von ihren Hei⸗ 
ligen verkündigt, daß fie noch vor dem Feſte des heiligen 
Johannes in die Gewalt ihrer Feinde fallen werde. Dieß 
erfolgte zu Compiegne am 23. May 1430 vor der Brücke, 
als ſie im Kampf mit den Burgundern und Engländern 
den Rückzug der Weichenden decken wollte, und ſich zu⸗ 
letzt verlaſſen und umringt fand. Lionel, genannt der 
Baſtard von Vendome, führte ſie gefangen nach Ma: 
rigny, wo fie von einer ftarfen Wache unter dem 
Befehl des Johann von Luxemburg in Gewahrſam gehal⸗ 
ten, hierauf weiter gebracht, bey einem Verſuch ſich zu 
befreyen, und bev einem zweyten durch einen Sprung 
vom Thurm zu Beaurevoir, den ihre Heiligen ihr ver⸗ 
boten hatten, wieder feſtgenommen, und endlich von den 
Burgundern an die Engländer durch ihr Werkzeug Peter 
Cauchon, Biſchof von Beauvais, ausgeliefert wurde. 
Von einem Gefängniß ins andre geführt, gelangte ſie 
in den Burgthurm zu Rouen, wo der nunmehrige Konig 
von England und feine Großen ihren Sitz hatten. „Am 
3. Januar (1431) ward der Biſchof von Beauvais im 
Namen des Königs von England ermächtigt, gegen die 
Jungfrau in gerichtlicher Form vorzuſchreiten, als gegen 


) S. 210 unten wird bey der Ausfertigung vom 16. Januar die 
Jahrzahl 1850 heißen müßen, und S. 211 oben ſtatt Hel m 
— Schild zu fegen ſeyn. 
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eine ſolche, die gottloſer Weiſe wider das heilige Geſetz 
Mannerkleidung angelegt, und Menſchenmord, die Waf⸗ 
fen in der Hand, verübt, die dem einfältigen Volk geſagt 


habe, ſie ſey von Gott geſandt und in ſeine göttlichen 


Geheimniſſe eingeweiht, und die noch andrer argerlicher 
und gefährlicher Irrlehren und Verbrechen wider die 
göttliche Majeftät verdaͤchtig ſey. Würde ſie dieſer Ver: 
brechen nicht überführt werden, ſo behalten ſich die Eng⸗ 
länder das Recht vor, ſie wieder zurückzunehmen.“ 
Vor ungerechten Richtern in eigener Sache vielmal 
verhört und durch mancherley Mißhandlungen gequält, 
wurde die begeiſterte Heldin, die Retterin der Krone, 
von dem der dieſe trug jetzt undankbar verlaſſen. Nur 
der Muth, die Wahrheit ſtandhaft zu behaupten, die 
Kraft der Antwort und der Zuſpruch ihrer Heiligen, 
verließen ſie nicht. Auch hier weiſſagte ſie noch durch 
Offenbarung den Engländern, daß fie vor ſieben Jahren 
Alles in Frankreich verlieren würden, und ſo Mehreres. 
Die ihr von geiſtlichen Freunden angerathene Berufung 
an den Pabſt und das zu Baſel verſammelte allgemeine 
Concilium wurde gewaltſam unterdrückt. Es wurden 
aus den Verhören zwölf falſche Artikel entworfen, wo: 
durch Johanna der Zauberey, der Unzucht und andrer 
Verbrechen verdächtig werden ſollte, und an die Univer⸗ 
fität von Paris und das Capitel von Rouen zur Begut— 
achtung eingeſchickt, welche jedoch verſchieden ausfiel. In⸗ 
zwiſchen fuhr man fort, ſie zur Unterwerfung unter die 
Kirche, welches ſo viel war als zur Anerkennung ihrer 
Richter und der falſchen Anſchuldigungen, zu ermahnen, 
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wozu man auch eine töͤdtliche Krankheit, in die fie verfiel, 
benutzte. Das Gutachten der Parifer Univerſität, wiewohl 
unter Voraus ſetzung des rechtlichen Beſtandes der zwölf 
Artikel und ohne Acteneinſicht gegeben, kam den gott⸗ 
loſen Richtern zu Statten. Feyerlich, im Angeſicht des 
geuertodes, und auf eine höchſt tumultariſche Weiſe, 
wurde ihr dann zugeſetzt, und ihr (die nicht leſen konnte) 
die Unterzeichnung eines untergeſchobenen Bekenntniſſes 
abgedrungen, ſie darauf zu lebenslänglichem Gefängniß 
verurtheilt. Bey dieſem, den Engländern ſehr mißfälli⸗ 
gen Beſchluſſe blieb es nicht. Genöthigt im Kerker wie⸗ 
der Männerkleidung anzulegen, widerrief fie die erzwun⸗ 
gene Abſchwörung. Hierauf wurde fie denn für rück⸗ 
fällig erklärt, am 30. May 1431 zum Tode in den Flam⸗ 
men geführt, und nahm als eine wahre Heilige ein hoͤchſt. 
rührendes Ende. Ihr letzter Ruf auf dem Scheiterhau⸗ 
fen war: „Jeſus! Jeſus! Jeſus!“ Unter den wunder⸗ 
baren Ereigniſſen wird bezeugt, daß ihr Herz dem hef⸗ 
tigſten Feuer widerſtanden habe, weßwegen es mit der 
Aſche in die Seine geworfen wurde. Sehr bald offen⸗ 
barte ſich die allgemeine Stimme gegen die Richter und 
die Angſt ihres Gewiſſens; auch ſtarben die Hauptwerk⸗ 
zeuge der Verdammung der Unſchuldigen eines ploͤtzlichen 
und elenden Todes. Im Jahre 1437 war Karl VII. 
Herr von Paris, bis endlich, wie die Jungfrau voraus⸗ 
geſagt, die Engländer Alles in Frankreich verloren hatten. 
Auf Befehl des Königs im J. 1449, ſobald Rouen wie⸗ 
der in feiner Gewalt war, wurde eine vorlaͤufige Nevis 
ſion des Proceſſes angeſtellt, und das Verfahren nach 


52 


Form und Gehalt für nichtig und ungerecht erkannt, ſo⸗ 
dann durch ein vom Pabſte deſtelltes Gericht die Unter⸗ 
fuchung wieder aufgenommen, und am 7. Juli 1456 die 
neue Sentenz im erzbiſchöflichen Palaſt zu Rqopen oͤffent⸗ 
lich verkündigt, wodurch der ganze Proceß und ſeine 
urtheile, als Betrug, Verläumdung, Bosheit, Wider⸗ 
ſpruch, offenbare Fehler im Recht und in der Sache ent⸗ 
haltend, mithin als null und nichtig kaſſirt, und Johanna 
für unſchuldig erklart wurde. 

So weit der gedrängte Auszug des hiſtoriſchen Ver⸗ 
laufs. Er umfaßt bei weitem nicht alles Wichtige oder 
nuch Wunderſame, was das gut und zweckmäßig geſchrie⸗ 
bene Buch enthält. Zu deſſen literariſchen Verdienſten 
gehört ein Aufſatz: „Ueber die Proceßacten, die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Dichter der Sungfrau von Orleans,“ und 
zu ſeinen Zierden zwey Gedichte am Schluß. Die Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt betreffend, fo iſt wobl kein menſchliches 
Gemüth, welches bei jeder Form der Darſtellung nicht 
bewegt werden ſollte über das Schickſal der jungfraͤu⸗ 
lichen Glaubensheldin, deren die Welt nicht werth war. 
Wie? muß denn die Blüthe des Menſchengeſchlechts hier 
allzumal durch Schmach und Pernichtung, durch Kreuzes⸗ 
noth und Flammen gehen, um erkannt und gerechtfertigt 
zu werden? So ſcheint es; denn der Heiligſte iſt dieſen 
Weg vorangegangen. Nur wehs thut es auch dunn noch, 
(der platten Verſündigung des edeln Shakſpeare und des 
Voltäriſchen Scheuſals nicht zu gedenken), wenn z. B. 
um des eiteln Kunſtintereſſes willen einer Märtyrerin 
ein ſinnliches Motiv ihres Falles angedichtet wird, wel⸗ 
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ches wahrer darin gefunden werden konnte, daß fie ihren 
Beruf überwartet und in einem Stande geblieben, der 
ein prophetiſcher zu ſeyn kein Recht mehr hatte, es waͤre 
denn um den Gräuel der Verkehrtheit unter den Sterb⸗ 
lichen und die Macht des himmliſchen Lebens kund zu 
thun, und ſo die irdiſche Heilandin als Siegerin in der 
Kraft Gottes zu verklaͤren. Schillers Jungfrau wird vom 
Verfaſſer richtig beurtheilt, ſo viel Tiefe auch in ſeiner 
Dichtung hin und wieder liegt. Ja, moͤchten doch alle 
Halbgedichte der Wahrheit zu lieb unterbleiben, und die 
Phantaſie ſich in der Nachfolge der alten Meiſter zur 
Mythenwelt kehren, wo kein Stoff über Lüge ſchreyt. 
Was den wunderbaren Beruf und die Erſcheinungen der 
Johanna d' Arc anlangt, und daß Heilige aus den himm⸗ 
liſchen Höhen mit ihr reden konnten: wer wagt es zu 
laugnen? Wo iſt die Unmöglichkeit? oder wo erſcheint 
eine Abgdtterey in der hier geſchilderten Vermittelung? 
(. S. 267: „Sobald ich etwas von St. Katharina 
begehre, begehrt ſie und St. Margaretha es von dem 
Herrn, und auf des Herrn Befehl antworten ſie mir 
dann.“) Mit dem niedern, natürlichen Somnambulis⸗ 
mus oder magnetiſchen Hellſehen (das etwas komiſch zu 
Hülfe gerufen worden, f. S. 399) reichen wir hier nicht 
weit, obgleich aus dem Schatten auf die Geſtalt geſchloßen 
werden kann; d. h. die ſeeliſchen Wunder ſind uns 
gegeben, um uns Höheres glaublich zu machen. Dieſes 
ganze Reich hat viele Stufen, und erſtreckt ſich weit auf: 
wärts. Aber die Weltklugheit kennt ein Drittes. Denn 
ſo ſpricht z. B. der ehrliche Meuſel in ſeiner Staaten⸗ 
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hiſtorie S. 126, 3te Ausg. v. 1788): „Das Wunderbare 
diefer allem Anſehen nach verabredeten Sache begeiſtert 
Karls Truppen ſo ſehr“ x. Ob eine ſolche herzloſe Deu: 
tung nuch dem Kanon: „Wunderbar folglich unwahr,“ 
eine hiſtoriſche heißen kann, müſſen die Acten beweifen, 
woraus Meuſel wohl nur nahm, was dem Unglauben 
der Zeit zuſagte und Andre ſchon vor ihm gewähnt hatten. 
Gottes Friede fen mit dir, Johanna, durch bitteres 
Leiden er höheter, ſeliger Geiſt! In deinem erſten Hel⸗ 
denlauf warſt du wie eine Richterin des alten Bundes; 
in deinem zweyten, als Natur und Geiſt jetzt auf ein⸗ 
ander trafen, und jene die alte Stelle behauptete, muß⸗ 
teſt du durchs Feuer geläutert und bewährt, eines beſſern 
Bundes Zeugin, eine Ueberwinderin der Welt, hinauf 
zum Paradieſe ſchweben. Dem Verſtändigen genug. 


an 


Fragen und Bitten 
an die Erzähler wunderbarer Begebenheiten. 


Kit Gexopielen. 


. — 


Die nächſte Frage und Bitte, die hier vorgetragen 
werden ſoll, betrifft „die Erſcheinung“ im Frankfurter 
Conterſationsblatt Nr. 58. von 1834. 

Dieſe Erzählung, die angeblich einem Arzt angehört, iſt 
in kurzem Auszug folgende. An einem Abend des Monats 
Junius 1815 war eine glänzende Geſellſchaft bey Lady 
„ zu London, worin große Freude über die Siege 
der Engländer auf dem Continent herrſchte. Daſelbſt 
befand ſich ein junges ſchönes Mädchen, Luife, und ſchien 

allein. traurig und bekümmert zu ſeyn. Man bat fie 
dringend, man zwang, fie endlich, die beliebte ſchottiſche 
Arie: „Die Ufer des Allan,“ am Clavier zu fingen, 
die mit ihrer Lage allzu ſehr harmonirte; denn ſie war 
mit einem jungen Hauptmann, der im Felde war, verlobt. 
Erſt befangen und in Gedanken vertieft, ſpielte und fang 
fie dann dis rührende Ballade zum Entzücken der Anweſen⸗ 
den. Als fie aber kaum die Worte der zweyten Strophe: 
„Dem jungen Krieger gibt ſie ihre Hand,“ vorgetragen, 
hört fie plötzlich auf, ſtarrt erſchrocken und bleich vor ſich 
hin. Ihre Schmeſter eilt zu ihr, erhält keine Antmert 
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ſtandhaft, d. h. nicht mit leeren Worten, zu rechtfertigen. 
Mit der ausgedrückten Hochachtung vor Perfonen und 
Schriften kann es auch nicht großer Ernſt ſeyn, wenig⸗ 
ſtens bedürfen dieſe ſolcher Ehrenbezeigungen nicht. 
Eins der ſeltſamſten Beyſpiele: „Der Todesruf“ (S. 
9 f.) wird mit den Worten eingeleitet: „Für die Wahr: 
heit der nachfolgenden Erzäblung bürgt uns Hr. Guſtav 
Sellen, welcher als Offieier in Griechenland mitge⸗ 
fochten, und Zeuge dieſer Begebenheit war, die wir mit 
feinen eigenen Worten wiedergeben wollen.“ Schreiber 
dieſes kennt Hrn. Guſtav Sellen nicht, weiß nicht, an 
wen dieſe Erzählung geſchrieben, wo fte früher gedruckt 
worden, über all dieſes ſchweigt der Herausgeber — wer 
oder was bürgt für die Wahrheit? In ſolchen Fällen 
gibt ein gründlicher Schriftſteller ſo weit möglich an, 
was zur Gewähr dienen mag, und iſt es unzulänglich, 
fo ſpricht er nicht im Tone der Gewißdeit Unter meh⸗ 
rern Teutſchen Philhellenen in Griechenland nämlich war 
ein Hr. v. W. aus Bayern — wie die Angabe lautet — 
welcher nebſt ſeinen Gefährten ſich einſt mit Wein erfriſch⸗ 
en wollte, und welchem das zum Einſchenken dargebal⸗ 
tene Glas in der Hand zerſprang. Einige Zeit nachher 
nimmt die kleine Geſellſchaft ihre Zuflucht oder Nacht⸗ 
lager in einem halbzerſtörten Haus, worin kurz zuvor 
eine Türkiſche Familie grauſam ermordet worden war. 
Sie wollen ſich guch hier mit Wein laben, und aten 
anſtoßen, als die von innen mit einem hölzernen Druck 
er verſchloſſene Thür plötzlich, und mit einem heftigen 
Schlag auf dieſin Riegel, weit auffpringt. Alles Naß 
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ſuchen nach der Urſache war vergeblich. Bey wieder⸗ 
gekehrter Fröhlichkeit wollte man einen Becher auf das 
glückliche Ueberſtehen des Freiheitskampfes leeren, und 
der Schlag und das Aufſpringen der Thür wiederholte 
fd. Dieß geſchah zum dritten Mal beym Trinken auf 
glüdfihes Gelingen des vorhabenden Sturms auf Napoli. 
Nun band v. W. den Drücker ganz feſt an die Kramme, 
und als gegen Morgen Einer der Geſellſchaft den Toaſt 
ausbrachte: „Auf unſer Aller glückliches Wiederſehen 
des Vaterlandes!“ fo ſchlug es wider die Thür, als 
wollte es fie zer ſchmettern, und mit dumpfer Stimme 
wurde der Name des Bayern gerufen, was Alle deutlich 
hörten. Drey Tage nachher fiel dieſer bey dem Sturm 
auf Napoli. — Recht ſehr bedeutend, aber wir bitten 
m Beſtätigung. 

Ferner wo iſt die Quelle der Geiſterſcheinung bey 
Salon (S. 31), die unter Ludwig XIV. als Hofgeſchichte 
algemeines Aufſehen erregt haben ſoll? — Was zwiſchen 
Georg 1. von England, feiner Gemahlin Sophie und 
Lady Horatia vorgefallen ſeyn foll und hier (S. 43 ff.) 
unter der Ueberſchrift: „Der Spitzenkragen.“ abgedruckt 
ſteht, hat man vor einigen Jahren im Morgenblatt und 
andern Öffentlichen Blättern geleſen; aber woher geſchoͤpft? 
Wenigſtens die Zeitangabe bedarf einer Berichtigung. 
Der Anfang lautet: „Am 4. Januar 1736 war im Schloß 
Windſor Alles in Aufruhr und Bewegung; die Königin 
Sophie, Gemahlin Georgs I., lag im Sterben,“ und 
em andern Morgen ſoll fie todt geweſen ſeyn. Aber 


nach der Geſchichte ſtarb fie ſchon am 13. November 
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1736, alio über neun Jahre früher, worauf ihr Gemabl 
am 11. Juni 1727 ihr in die Ewigkeit nachfolgte. — 
S. 106 ſteht ein Beyſpiel vom Hellſeben im Traum, 
welches alſo beginnt: „Zwey Freunde reiſeten mit ein: 
ander, und als fie nach M... gekommen waren, ging 
der eine in ein Wirthshaus, der andre als Gaſt zu einem 
greunde.“ Sollte man nicht glauben, dieſer Vor fall ſey 
aus ganz neuer Zeit, und man wolle, etwa zur Scho⸗ 
nung der Familie des Gaſtwirths, der den Reiſenden 
umgebradt hat und dafür hingerichtet worden iſt, die 
Stadt nicht verrathen? Keineswegs, der Ort heißt 
Megara, und der Traum iſt älter als Cicero, denn er 
ſteht im 27. Capitel ſeines 1. Buchs von der Weiſſagung, 
was der Verf. uns errathen läßt. — Einige Geſchichten 
werden anderwärts anders oder mit andern Nebenum⸗ 
ſtanden erzählt, wie die von dem Paſtor mit den zwey 
Kindern (S. 129). — S. 133 wird die Erſcheinung im 
Pfeffelſchen Garten zu Colmar mit den Worten ein⸗ 
geführt: „Der den 1. May 1809 verftorbene Hr. Pfeffel 
erzählte oft nachfolgende Geſchichte, deren Wahrheit er 
verbürgte: Nachem mein Schwiegervater, Herr Gott⸗ 
lieb Conrad Pfeffel, ſchon ſeit mebrern Jahren das 
Geſicht verloren hatte“ u. ſ. w. Hier möchte ein großer 
Mißgriff in den Namen Statt finden. Wir kennen 
einen Schwiegerſohn des blinden Dichters Pfeffel, der 
nicht Pfeffel heißt. Mehrere Erzählungen ſcheinen aus 
Engliſchen Schriften genommen, weil ibre Scene in 
England iſt; hierunter iſt die unter der Aufſchrift: „Ein 
Mord wird durch einen Traum entdeckt“ (S. 158), 
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pſychologiſch merkwürdig, weil der Gaſtwirth zwey erft 
den folgenden Tag bey ihm einkehrende Gäſte voraus 
im Traume ſah, wie auf einem nahegelegenen Hügel der 
kleinere davon den größern ermordete, und hierauf 
grade das Umgekehrte eintrat, indem letzterer der Moͤr⸗ 
der des erſtern wurde. — Die „Erſcheinung der verſtor⸗ 
benen Königin von Schweden (Ulrike) und der Gräfin 
Steenbok“ (S. 172), ſoll ſich bey hellem Tage begeben 
haben, während andre Erzähler die Mitternachtsſtunde 
angeben und die Freundin Ulrikens nicht Graͤfin Steen⸗ 
bok aus Stockholm, ſondern Gräfin Schönberg aus 
Sachſen nennen. Was von der bekannten Sage übrig 
bleibt, iſt, daß die entfernt wohnende Edelfrau ſich im 
Schloß als lebend gezeigt, zu dem paradebette der Kö⸗ 
nigin gedrungen, deren Leichnam ſich zu ihr aufgerichtet, 
hierauf das Geſicht verſchwunden, dann aber die Nach⸗ 
riht angelangt, daß jene Gräfin um gleiche Zeit mit der 
Königin verſtorben ſey. Nicht das bloße Nacherzaͤhlen 
nach einſeitigen Berichten, ſondern deren Vergleichung 
und die möglichſte Herſtellung der Wahrheit, wäre die 
Aufgabe für einen gründlichen Sammler. — S. 192: 
„Lord Londonderry als Geiſterſeher,“ gehört zu den we⸗ 
nigen Fallen, wo ſich beſtimmt auf ein früheres Werk, 
nämlich auf das zu London heftweiſe herauskommende 
Album bezogen wird. Der Lord beſuchte einſt einen 
Freund im nördlichen Irland, und ſah Nachts in feinem 
Bette. vor dem Einſchlafen die Geſtalt eines ſchoͤnen 
Knaben, von einer milden Glorie umgeben, die, als er 
ſich erhob und auf fie zuging, ſich vor ihm zurückzog und 
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in die Erde verſank. Der Hausherr ſagte den andern 
Morgen zu ihm, dieſe Sage ſey von jenem Zimmer 
bekannt; „Sie haben den ſtrahlenden Knaben gele: 
hen, und es iſt eine Vorbedeutung von beſonderm Glück.“ 
— S. 205 wird ſich auf ein lebendiges, namhaſtes 
Zeugniß, jedoch ohne Angabe des Wohnorts der Perſo⸗ 
nen berufen, von denen wohl gleichnamige vorhanden 
find. — S. 210 kommt eine richtige Antwort über die 
Indifferenz der Sehergabe vor. Ein Prediger auf der 
Inſel Skye fragte einen dortigen berühmten Seher, ob 
er das unglückliche Vermögen des zwevten Geſichts noch 
habe? er wünſche ihn davon befreyt zu ſehen, da es 
nicht immer ein Kennzeichen eines wahren Chriſtenthums 
ſey. Worauf der Seher erwiederte, er hoffe weder un- 
glücklicher noch unfrommer als Andre zu ſeyn, weil er 
ſehe und wahrn⸗hme, was jene nicht ſehen und wahr⸗ 
nehmen; auch habe er heute ſo ernſthafte und fromme 
Gedanken bey feiner Predigt als die Mitzuhöker gehabt, 
und doch in der Nähe des Predigtpults eine Leiche fies 
gen ſehen — die auch bald hernach wider Erwarten da⸗ 
ſelbſt beerdigt wurde. — Abermals verſchiedene Abweich⸗ 
ungen findet man in der Erzählung von der bekannten 
politiſchen Vorerſcheinung, die Karl XI. von Schweden 
auf dem Ritterholm gehabt haben ſoll, und die hier (S. 
256) ohne alle hiſtoriſche Kritik wiederholt wird, ſogar 
mit der Verſicherung, fie ſey zwar anderwärts durch Leſe⸗ 
blätter mitgetheilt, „jedoch keineswegs fo ausführlich, 
wie wir ſie zu geben in Stand geſetzt wurden.“ Frage: 
wie? wodurch? von wem? — Der Verfaſſer möge wiſſen, 


65 


daß dieſes Abenteuer aus der Geiſterwelt ein großes 
kritiſches Kreuz iſt. Im Weſentlichen lautet der angeb⸗ 
liche Sachverhalt alſo. König Karl XI. von Schweden 
war nach dem Tode ſeiner Gemahlin Ulrike Eleondre 
(die er hart behandelt haben ſoll) in eine fchmermüthige 
Stimmung verfallen. Einſt ſpät in der Nacht ſaß er 
vor dem Kamine im Palaſte zu Stockholm; einige Hof⸗ 
leute, worunter fein Günſtling Graf Brahe und fein 
Leibarzt Baumgarten, waren bey ihm. Das Cabinet 
des Königs war dem großen Saal gegenüber, worin ſich 
die Reihsftände zu verſammeln pflegten, und der jenſeits 
auf dem andern Flügel des alten Schloſſes lag. Dieſer 
Saal erſchien jetzt plötzlich hell erleuchtet. Karl, obgleich 
von dem ſeltſamen Anblick ſehr betroffen, wollte ſelber 
zuſehn, was dort im Ständeſaal vorgehe. Seine Geſell⸗ 
ſhafter mußten mitgehn, und der Caſtellan wurde ge« 
weckt, um aufzuſchließen. Das Vorgemach wurde geöff⸗ 
net, und war wider Gewohnheit ſchwarz behangen. Den 
Saal wollte aus Furcht Keiner aufſchließen, und der 
König ſelbſt mußte es thun. Hier eingetreten ſahen ſie 
einen großen Tiſch, worauf große Bücher lagen, von 
würdigen Männern umgeben. Aber nun folgt Verſchie⸗ 
denheit in den Berichten, nach deren einem der König 
auch die Thür des Vorſaals mit eigner Hand aufſchloß, 
weil ſeine Begleiter es verweigerten. Unſer Buch er⸗ 
zählt: auf einem erhöheten Thron ſaß ein blutender 
Leichnam mit allen Zeichen der Königswürde; zu deſſen 
Rechten ſtand ein gekröͤntes Kind mit dem Scepter in 
der Hand; zur Linken ſtützte ſich ein bejahrter Mann 
| 6* 
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im Ceremonienmantel der ehemaligen Reichsverweſer auf 
die Lehne des Throns; gegenüber dem Thron ſtand der 
ſchon bemerkte Tiſch mit Männern in Richtergewändern 
und mit Büchern; zwiſchen dem Thron und dem übrigen 
Saalroum ſtand ein Block von Trauerflohr umhüllt, und 
darauf lag ein Beil; der älteſte Richter klopft auf das 
vor ihm liegende Geſetzbuch; einige junge Edelleute tre⸗ 
ten durch eine entgegengeſetzte Thür in den Saal, die 
Hände auf den Rücken gebunden; der vorausgehende 
und kühnſte Gefangene legt ſeinen Kopf auf den Block 
und wird enthauptet, das Blut ſpritzt an die Stufen 
des Throns und der abgehauene Kopf rollt zu Karls 
Füßen. Auf Karls Frage nach der Bedeutung dieſes 
Geſichts erhält er vom Reichsverweſer zur Antwort: 
„Dieß Blut wird nicht unter deiner Regierung vergoſſen 
werden, aber unter dem Fünften nach dir.“ — Nach 
einer vor uns liegenden Abſchrift der Urkunde, welche 
Karl XI. vorgeblich über die Erſcheinung ausfertigen ließ, 
mit feiner und der übrigen Zeugen Unterſchrift verſehen, 
verhielt ſich die Sache ſo: unter den ſechzehn Männern 
um den Tiſch befand ſich ein junger Koͤnig, 16 bis 18 
Jahre alt, mit Krone und Scepter; ihm zur Rechten 
ſaß ein langer ſchöner Herr von ungefähr 40 Jahren, 
zur Linken ein alter Mann von ungefähr 70; der junge 
König ſchüttelte mehrmals den Kopf, während die wür⸗ 
digen Männer alle mit der einen Hand hart auf die 
Bücher ſchlugen; neben dem Tiſche ſtand Richtblock bey 
Richtblock und waren Henker da mit aufgezogenen Hemps⸗ 
ärmeln, die hieben einen Kopf nach dem andern ab, fo 
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daß das Blut auf dem Boden ſtroͤmte; die Enthaupteten 
waren meiſt junge Edelleute; hinter dem Tiſch in der 
Ecke ſtand ein Thron, der faſt umgeſtürzt war, und 
daneben ein Mann von ungefähr 40 Jahren, der wie 
ein Reichsverweſer ausſah; auf die wiederholte Frage 
Karls antwortete ihm der junge König: „Nicht ſoll dieß 
geſchehen zu deiner Zeit, ſondern in der Zeit des ſechſten 
Regenten nach dir, und er wird ſeyn von eben dem 
Alter und Geſtalt, wie du mich ſieheſt, und der, welcher 
bier ſtehet, offenbart, daß ſein Vormund ausſehen wird 
wie dieſer; und der Thron wird grade in des Vormunds 
letzten Jahren an dem Fall ſeyn durch einige junge Edel⸗ 
leute; aber der Vormund, der unter ſeiner Regierung 
den jungen Herrn verfolgt, wird ſich da ſeiner Sache 
annehmen, und ſie werden den Thron ſtärker befeſtigen“ 
u. ſ. w. Dieſe mit der eidlichen Bekraͤftigung des Königs 
Karl XI. und der Uebrigen verſehene Urkunde bietet 
aber auch an ſich in ihren verſchiedenen Aus gaben Varian⸗ 
ten dar. Was die Verſchiedenheit zwiſchen dem „Fünften“ 
und „Sechſten“ nach Karl XI. betrifft: fo folgte auf dies 
ſen ſein Sohn Karl XII. im Jahr 1697, dann 1718 die 
Königin Ulrike Eleonore, welche 1720 die Regierung 
ihrem Gemahl Friedrich von Heſſen übergibt; nach deſſen 
Abſterben gelangt 1751 Adolf Friedrich zur Krone, nach 
ihm 1771 fein Sohn Guſtav III., nach ihm der noch 
minderjährige Guſtav IV. Adolf unter der Regentſchaft 
des Herzogs von Südermannland, der nach deſſen Ent⸗ 
tbronung König wird, und fein Nachfolger wird Karl 
Johann (Bernadotte). Nun kann man die Koͤnigin 
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ulrike mitrechnen oder nicht, und mit Einigen das Geſich 
auf die Ermordung Guſtavs III. und die Hinrichtung 
Ankerſtröms, den gekrönten Jüngling auf Guſtav Adolf 
IV., den Greis im Kleide des Reichs verweſers auf deſſen 
Oheim den Herzog von Suͤdermannland beziehen; jeden: 
falls aber findet ſich einige Incongruenz zwiſchen dem 
Geſicht und der Geſchichte, ſo daß es eher einer verwor⸗ 
renen Vorahndung im Traum als einer klaren phrophe⸗ 
liſchen Viſion ähnlich iſt. Allein damit nicht genug; die 
Aechtheit und das frühere Daſeyn der Urkunde ſelbſt iſt 
beſtritten. Wir geben hier einen Artikel aus dem Frank⸗ 

furter Converſationsblatt Nr. 77. vom 18. Sept. 1833, 
ũberſchrieben: 

„Officielles Gutachten über die Viſion Karls Kl., 

Königs von Schweden. 

„Die Revue de Paris enthält folgende Mittheilung, 
welche ihr von der Schwediſchen Geſandtſchaft in Bezug 
auf einen Artikel über jene Viſion Karls XI. gemacht 
wurde, der im vierten, 1829 erſchienenen Bande des 
genannten Journals enthalten iſt. „Auszug aus dem 
Schreiben eines hohen, bey dem Schwediſchen Archiv⸗ 
weſen angeſtellten Beamten. — Sie wünſchen zu wiſſen, 
was von der unter dem Namen der Viſion Karls XI. 
bekannten Sage zu halten ſey, welche angeblich durch 
einen eigenhändigen Bericht des Königs, unterſchrieben 
von mehrern ſogenannten Augenzeugen, beglaubigt ſeyn 
ſoll. Dieſer Bericht war zu verſchiedenen Zeiten Gegen⸗ 
ſtand der genaueſten Nachforſchungen, beſonders zu An⸗ 
fang der Regierung Guſtavs III., auf welchen die Worte 
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der Erſcheinung ſich beziehen, wenn die Gelangung der 
Ulrike Eleonore zum Thron als Regierungsperiode gerech⸗ 
net wird; allein nie hat man auch nur eine Spur von 
der Exiſtenz einer Urkunde dieſer Art, oder einer authen⸗ 
tiſchen Relation überhaupt, auffinden können. Aus die⸗ 
ſen Nachforſchungen hat ſich vielmehr beſtimmt ergeben, 
daß in Schweden erſt nach dem 1741 erfolgten Tode der 
Königin Ulrike Eleonore, der Schweſter Karls XII. und 
Tochter Karls XI., von jenem Geſicht etwas verlautet 
hat, folglich 44 Jahre nach ihres Vaters Hintritt, und 
beynahe 50 Jahre nach dem Zeitpunkt, wo das Ereigniß 
vorgefallen ſeyn ſoll. Klar iſt außerdem, daß der Ver⸗ 
faſſer der im Ganzen zu Grunde liegenden Schrift, von 
der mehrere gedruckte, allein weſentlich von einander 
abweichende Ausgaben in Schweden noch curſiren, nicht 
nur kein Zeitgenoſſe Karls XI. war, ſondern auch der 
hauptſächlichſten Kunde vom Hofe dieſes Monarchen ent⸗ 
behrte. Zwey Nachrichten von jener Begebenheit kannte 
ich ſchon, eine dritte fand ich in der Revue de Paris. 
Die ältefte ſetzt dieſelbe in die Nacht vom 16. — 17. 
December 1676; allein die Geſchichte und Karls XL 
eigenhaͤndiges Tagebuch belehren uns, daß er ſich damals 
180 Stunden von Stockholm befand. Wahrſcheinlich 
bemerkte der Verfaſſer der zweyten dieſen Widerſpruch, 
und gab dafür den 2. April 1697 an. Der am 5. ver⸗ 
ſtorbene König *) war an dieſem Tage aber gewiß nicht 
Andre ſetzen jedoch feinen Todestag auf den 15. April; vielleicht 


rührt es von dem Unterſchied des alten und neuen Kalenders her, 
und ſo wären es immer nur drey Tage nach der Viſion. 


Franz von Baaders 


Bemerkungen 


bei Leſung der „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit“ 
in einer Zuſchrift an Juſtinus Kerner. 


Ich faume nicht, Euer Wohlgebohrn Verlangen gemäß, 
Ihnen vorerſt wenigſtens einige jener Bemerkungen mit⸗ 
zutheilen, welche ſich mir bei Leſung Ihrer Geſchichten 
Beſeſſener neuerer Zeit darboten, und ich ſehe mich 
um fo mehr veranlaßt, in der Folge mich ausführlicher 
über die Beſeſſenheit und über dieſen ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Magnetism zu erklären, da ich, ſo viel 
mir bekannt, in neuerer Zeit der Erſte war, welcher 
durch öffentliche Bekanntmachung eines Fragments aus 
der Geſchichte einer magnetiſchen Hellſeherinn ), allen 
. Rationaliften und Denkgläubigen zum Scandal, ſowohl 
das Factum als den Begriff der Beſeſſenheit““) wieder 


) Zuerſt in den Blättern für höhere Wahrheit J. Samml,. 
fodann im ꝛten Bande meiner philoſophiſchen Schrii⸗ 
ten und Auffäge. 

%) Befeffenheit (occupatio) iſt, man mag hierunter leibliche, 
ſeeliſche oder geiſtige verſtehen, nicht mit Erfülltheit zu ver⸗ 
mengen. Wie denn ein höheres Weſen, wenn es von ſei⸗ 
nem Sitze nicht weicht, ein niedriges wohl erfüllt, aber 
darum nicht beſitzt. Sehr richtig wird aber in der Geſchichte 
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in Anregung brachte, obſchon die Sache ſelber nichts 
weniger als felten in unſrer wie in älterer Zeit iſt, und 
nur durch eine Verbindung von Unverſtand und Schalk⸗ 
beit ſeit geraumer Zeit, wenigſtens unter dem gebildeten 
Theil der Völker, beſonders unter Gelehrten, heimlich 
gehalten, und im engern Sinne des Worts: ignorirt 
blieb. 

Zuerſt alſo bemerke ich, daß jene katholiſche und pro⸗ 
teſtantiſche Theologen, welchen ſeit lange der Verſtand, 
und hiemit auch der Muth ausgegangen iſt, die alte 
Kirchenlehre von der Beſeſſenheit, und vom Erorcism*), 
von der fortdauernden Gemeinſchaft der Abgeſchiednen 
mit den irdiſch Lebenden (wonach alſo die revenants ei⸗ 
gentlich nonallants find) und von der pflicht der letztern 
dieſe Gemeinſchaft durchs Gebet zu rectificiren — gegen 
die Neologen feſtzuhalten, dieſe Theologen, ſage ich, koͤn⸗ 
nen dieſen Verſtand und Muth wieder in E. W. Mit⸗ 
tbeilungen holen, welche (in Verbindung mit den in der 
Seherin von Prevorſt und den Blättern aus 
Prevorſt gegebenen) zu dieſem Zwecke fo ſehr geeignet 


Beſeſſener die eigentliche Inſpiratign eine geiſtige Beſitzung 
genannt. Das Geſagte gilt übrigens eben ſo wohl von einem 
tiefer ſtehenden Weſen in Bezug auf ein höheres. 

) Der Name Je ſus hat im neuen Bunde dieſelbe Bedeutung 
als der Name Jehova im alten hatte, und nicht im Herſagen, 
ſondern im glaubigen Anrufen deſſelben äußert Er ſeine wun⸗ 
derthuende Macht, inſofern Er ſich nämlich im Anruſenden 
und durch ihn ſelber ausſpricht. — So wie jenes Gebet 
das wahrhafte iſt, das ſich ſelber in uns betet, jener Gedanke in 
uns der lebendige, welcher ſich ſelber in uns denkt. 


Blätter aus Prevorſt. ötes Heft. 7 2 


E 
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find, daß es mich wundern ſollte, falls niit ein ratis⸗ 


naliſtiſcher Pfifficus auf den Einfall geriethe, die biſto⸗ 
riſche Wahrheit Ihrer Mittheilungen damit zu verdãch 
tigen, daß ſelber nicht nur Sie, ſondern alle magneti⸗ 
ſchen Per ſonen ſelber für, Kryptokatholiken erklart refp. 
denuncirt, weil man doch nicht willen kann, ob dieſer 
Kryptokatholicism ſich nicht ſe!bſt bis in die Region dez 
Hades erſtreckt. 

Durch alle dieſe neuern an Magnetiſchen und Abge⸗ 
ſchiednen gemachten Erfahrungen wird namlich die alte 
Lehre der Kirche beſtätigt, daß dieſe Sonnenzeit im 
Vergleich mit der Zeit im Hades eine Hilfs⸗ und Gna⸗ 
denzeit dem Menſchen iſt, nicht als ob die im Hades 
Fortlebenden völlig hilf⸗ und gnadenlos wären, ſondern 
weil der Menſch in letzterm zur Auswirkung ſeines See⸗ 
lenheils und Tilgung feiner Sündhaftigkeit oder feiner 
als Verletzung (Desintegritaͤt) an ihm haftenden Schuld, 
ungleich mehr (gleichſam ad separatum verwieſen) auf 
ſich ſelber beſchränkt iſt, und alle jene Hilfen entbehrt, 
die ihm dieſes Sonnenzeitleben darbot. Der im Sonnen⸗ 
kreis noch Lebende, kann man ſagen, vermag ungleich 
leichter ſeine Sünde zu beichten, als der Abgeſchiedne. 
Beichten heißt aber und iſt: ſeine Sünde (welche als 
vorübergehende That ein Verbrechen des Sünders, rück⸗ 
wirkend aber auf ihn nicht minder eine fubjective Ber: 
letzung deſſelben iſt, als eine objective Verletzung hiebei 
ſtatt findet) *) den fie (die Sünde) tilgenden, den Suün⸗ 
2 mit der ſubjectiven Entſündigung oder Neparation muß alſo 

die objective Reparation oder Satis faction zuſammenfallen, und 
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der felber fomit von ihrer Laſt und Qual befreienden 
Michten darbieten oder exponiren, (welche Expoſition 
die freie Uebernahme der Schmerzen einſchließt, welche 
dieſe Zerſtörung der Sünde und Sündhaftigkeit beglei⸗ 
ten), indem der Menſch zwar, wie es ihm ſcheint, die 
Eünde allein zu begehen vermag, nicht aber allein ſelbe 
wieder zu tilgen und ſich von ihr zu erlöfen.. Und fo 
geht denn wieder aus Ihren Mittheilungen daſſelbe Reſul⸗ 
tat nur mit größerer Beſtimmtheit hervor, was uns 
ſchier alle Erzählungen von Revenants geben, daß näm⸗ 
lich der eigentliche Sinn und Zweck ihres ſich freiwilli⸗ 
gen oder gezwungenen Kundgebens dem irdiſch lebenden 
Menſchen eben kein andrer, als eine Beichte im obigen 
Sinne iſt ). Eben fo machen es dieſe neuern Erfahrun⸗ 


es muß alſo ein bleibender ſolidairer Rapport zwiſchen dem Ver⸗ 
brecher und dem Betheiligten ſtatuirt werden. Hierauf beruht 
J. B. der alte Begriff der Blutrache als Nemeſis, oder der 
Glaube, daß die Blu- ſeele des Gemordeten, ſomit um fein Son⸗ 
nenzeitleben verkürzten und vom Mörder beraubten, den Mör⸗ 
der beſitzt, und ihn nicht mehr in dieſem Leben forleben laſſen, 
ſondern vor den Aſſiſen jenſeits geſtellt ſehen wil. 

) So z. B. ſagt der Geiſt der Nonne in der Geſchichte des Mädchens 
in Orlach: „daß ihm nur durch letzte das Irdiſche genommen wer⸗ 
den kann, welches ihn noch da unten hielt, und zwar dadurch, daß 
er (der Geiſt der Nonne) die auf ihm laſtenden Unthaten durch 
dieſes Mädchens ihren Mund der Welt ſagen kann.“ So wie 
derſelbe Geiſt den Wunſch ausſpricht: „daß doch Niemand bis 
nach dem Ende warten, ſondern ſeine Schuld noch vor ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden der Welt bekennen möchte!“ und eben ſo ſagt ein Dämon 
(in der Geſchichte der beſeſſenen U.) „daß er keine Ruhe und Hoſſ⸗ 
nung finde, bis alles an den Tag komme“. — Die Abgeſchiednen 
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gen wieder klar, daß zu den Hilfen im Hades vorzüglich 
die Mitwirkung und der effektive gute Wille, d. i. das 
Gebet), der noch in der Sonnenzeit Lebenden gehört, 
womit ſich denn auch ſowohl die alte Benennung: armer 
Seelen bewährt, jener flachen modernen Meinung ent⸗ 
gegen, nach welcher der bloße Uebertritt in den Hades 
ſelbſt die bereits im Sonnenleben ſchon blutarme See⸗ 
len, ſofort in reiche und vollendete Seelen umzaubern 
ſoll — als man auch hiemit neuerdings einſteht, wie uns 
richtig jener Schluß von der Verwerflichkeit des Gebets 
für die Abgeſchiednen ums Geld, za die Entbehrlichkeit 
deſſelben überhaupt war. 

E. W. führen S. 18 Ihrer Geſchichten Beſeſſener 


zeigen ſich in dieſer Hinſicht, meiſt gleich Wahnſinnigen von einer 
fixen Idee wie beſeſſen, welche fie auch außer ſich plaftifch in andre 
(irdiſch lebende) Menſchen (und durch die ſe in die àußere Region) 
mehr oder minder unbehilflich proficiren , und welcher Phantaſien 
Obiectivität eben darin beſteht, daß nicht fie mehr ſelbe beliebig 
haben, fondern von ihnen gehabt find. „Unſre Seele,“ ſagt Oetin⸗ 

ger, „iſt darum nach dem Tode überbleibend, weil ſie aus dem 
generativen Grund Gottes (zwar nicht durch Emanation) ent⸗ 
ſtanden, in einer unaufhörlichen Gebärung ihrer unauslö ſchlichen 
Lebenskräfte ſteht, fo daß, wenn fie die wahre Idea (Gottes Bild) 

nicht erreicht, ſie nothwendig aus ihrer generativen Kraft eine 
falſche Bildung gebiert, darin ſie nach dem Tod ihre Qual haben 
muß. So kann man ohne Schauer nicht das Exempel des Czaars 
Peter leſen, welcher dem Doetor Dippel io erſchienen, und 
ihm die perennité ſeiner Mordthaten klagte.“ 


) Wie Gott allein gut iſt, fo iſt auch nur Sein Wille der gute, und 
der gute Wille des Menſchen nur durch Eingabe des Willens des 
letztern in Gottes Willen, gut. e 
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bei Gelegenheit der Erwaͤhnung des Ibbur (Seelen 
inwohnung) der Rabbinen eine von Ihnen bereits in 
der Geſchichte zweier Somnambulen gemachte Mit⸗ 
theilung wieder an, über welche, da ich ſie zum Ver⸗ 
ſtändniſſe des Magnetismus überhaupt ſehr bedeutend 
halte, folgender mein Commentar hier nicht an unrech⸗ 
ter Stelle ſtehen wird. Was namlich Paracelſus den 
Aſtralgeiſt, J. Böhm den geiſtigen Tincturleib, 
und die Seherin von Prevorſt den Nervengeiſt nann⸗ 
ten, iſt daſſelbe, was die Alten unter Lebensgeiſtern 
verſtunden und zwar darum im Pluralis genommen, 
weil hier immer ein Complex oder eine Mehrheit von 
Potenzen oder ſecundairen Lebensprincipien gemeint iſt, 
ohne welchen (als Hilfsprincipien des Lebens) kein Leben 
entſtebt und beſteht, und deren Original die hebraͤiſche 
Philoſophie in Gott ſelber ſuchte. — Von dieſen Lebens⸗ 
geiſtern (und zwar von jenen in der niedrigſten oder 
aſtraliſchen Region) behaupteten nun die Alten, daß im 
nichtgewaltſamen Tod ſelbe ſich vom Kopf und Leib ins 
Herz (cardia) zögen, um mit dem centralen Lebens⸗ 
princip den Leib zu verlaſſen; im gewaltſamen Tode hin⸗ 
gegen eine (temporaire) Interception zwiſchen dem cen⸗ 
tralen Princip und feinen Hilfsprincipien ſtatt fande, 
indem letztere noch im Leibe verweilen, während erſteres, 
welches ohne jenen nicht im Leibe haften kann, dieſen 
bereit6 verlaſſen hat; und durch dieſes zwiſchen beiden 
(bis zu ihrer Wiedereconjunktion) beſtehende Dießſeits 
und Jenſeits babe ich (in meiner Schrift über Segen 
und Fluch jenen magnetiſchen Rapport erklärt, welchen 
7 * 
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alle Blutopfer (gute und böfe, z. B. auch die Menſchen⸗ 
opfer) geöffnet und bezweckt haben *), Aehnliches geht 
nun auch bei Somnambulen vor, indem auch bei ihnen, 
wie bei Sterbenden, die Lebensgeiſter ſich aus dem Kopf 
in die Cardia ziehen, und von bier aus gleichſam auf 
dem Sprunge ſind, den Leib zu verlaſſen, folglich keines⸗ 
wegs etwa eine neue irdiſche Bindung mit den Gan⸗ 
gliennerven eingehen. Und ſo ſagte denn Ihre Som⸗ 
nambule, daß wenn alles Geiſtige und Leben ſich ihr 
aus dem Kopfe in die Cardia gezogen, ſie ſodann mit 
dieſer losgewordnen und in ihre Diſpoſition gekommnen 
Macht, aus ihrem Leibe heraus, in Ihren (als ihres 
Magnetiſeurs) Leib ſelbe zu verſetzen, und letztern ſomit 
zu beſitzen vermag. Wie aber dieſes Eingehen nur all⸗ 
mählig geſchehen kann oder ſoll, ſo dürfte auch die Rück⸗ 
kehr in den Leib der Somnambule, wie ſie behauptete, 
nicht forcirt werden, indem doch hiebei noch immer die 
freie Verbindung mit ihrem centralen Lebensprincip 
offen gehalten bleiben müßte, deren ſchnelle Unterbrechung 
entweder durch Ihr plötzliches Verlaſſen des Zimmers 
oder durch ſonſt einen Ihnen zugeſtoßenen Unfall, der 


1 

) Man hat mir von einem fürchterl ichen in der Schreckenszeit im 
ſüdlichen Frankreich an einer Somnambule gemachten Experiment 

. erzählt, welcher man das friſche Carteriöfe) Blut eines Guilloti⸗ 
nirten in einem Flacon auf die Herzgrube legte, wodurch fie mit 
dem Abgeſchiednen in Napport kam, ſchier aber ſelber das Leben 
darüber verlor. Nicht nur bei den Alten, ſondern auch im Mit⸗ 
telalter ſindet man Spuren von dieſer Weiſe, die den Lein 
befragen. 
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Somnambule den Tod brachte). — Ich habe nun bei 
andern Gelegenheiten nachgewieſen, daß das, was hier 
gleichſam extra ordinem, oder wie beim gewaltſamen 
Tode ſelbſt contra 8 850 geſchieht, in andern Fällen, 
z. B. bei der Alimentation und Befruchtung unmerklich 
und auf normale Weiſe vor ſich geht, indem das ſpeiſende 
(oder befruchtende) Agens gleichfalls ſeine ſecondairen 
Lebensprincipien in das Empfangende ſpendet, hiemit 
aber die Integrität ſeines eignen Lebens (gleichſam ſelbe 
opfernd) ſuſpendirt, damit dieſe Lebensprinzipien rück⸗ 
kehrend in ihr Centralprincip (in ihrem rcascensus) 
dem Geſpeiſtwerdenden den Rapport mit Jenem oͤffnen 
und offen halten. Euer Wohlgebohren brauche ich mich 
nun hier nicht klarer über jenes allgemeine Geſetz alles 
Lebensrapports auszuſprechen, worauf ich hier hindeute 
und was z. B. durch eine ſolche Zuſammenſtellung des 
Opfers und der Alimentation (Eucharistis) unter das⸗ 
ſelbe Geſetz gewonnen iſt. 

Auf Hrn. Prof. Eſchenmayers lebrreiche und licht⸗ 
gebende Reflexionen werde ich bei andrer Gelegenheit 
wieder zurück kommen, nachdem ich mich in einer naͤchſt 
— 8 It 8 | 
Ich erhielt von G. v. Eckartshauſen kurz vor feinem Tode 
einige Auffchlüffe über das ſchlechte Kunſtſtück, einen noch lebenden 

Menſchen anderswo erſcheinen zu machen, wobei dieſer nicht 

nur cataleptiſch oder ſcheintodt iſt, ſondern wobei auch Lebens⸗ 

gefahr für ihn eintritt, wenn man gewiſſe Vorſichtsmaßvegeln 
hiebei nicht beachtet, welche alle darauf hingehen, den Rapport 


des Luftbildes mit dem Menſchen nicht zu intereeptiren oder zu 
hemmen. 
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erſcheinenden , Shift über das Verhältniß der Weber: 
natur und der Unternatur zur Natur werde erklärt und 
gezeigt haben, daß und wie die Natur durch den Descensus 
oder die Offenbarung der Uebernatur in ihr, ſomit durch 
die Occultation der Unternatur ihre Integrität erhält, 
wogegen fie zur Unnatur ſich entſtellt, fo wie umgekebrt 
die Unter natur in ibr zur Selbſtöffnung kommt. J. Böhm 
nennt die Region der Unternatur in ihrem für ſich oder 
Selbſtiſch ſeyn, d. i. in ihrem Erhobenſeyn in der Crea⸗ 
tur und durch ſie, die Region der Pbantaſey, und 
auch Hr. Prof. Eſchenmayer vergleicht, wie ich in 
meinen Vorleſungen gethan habe, die phantaſtiſchen Bil⸗ 
dungen, oder den chaotiſchen Bildungstrieb dieſer aller⸗ 

zeitlichſten und allerräumlichſten Region (I. Daub's 

Judas Iſcarioth) mit den Infuſorien, und ſtellt 
den richtigen Begriff der Atome auf, als ſubſtanzloſer 
(unmaterieller, weil untermaterieller) in beftändiger Flu⸗ 
xion ſeyender Differenzialen, welche des Integrators, des 
allein ſtandhafte (wahrhafte) Form gebenden Lichts man⸗ 
geln, wobei ſich jene vier kabbaliſtiſchen bei I ai as und 
bei J. Bohm vorkommenden Momente bemerklich machen: 
vidi Te (in der Ideg) creavi (essentiavi) Te, formavi 
Te, et feci (substantiavi) Te. — Wenn übrigens Paus 
lus fagt, daß der erſt unmittelbar geſchaffene natürliche 
Leib vor ihm als verwandelter iſt, welche Verwand⸗ 
lung ſelber damit erlangt, daß der gute oder Weibes⸗ 
ſaame in ihm zum Gewächs kommt, ſo gilt daſſelbe 
vom Schlangenſaamen, welchen der gefallene Menſch 
nicht minder erregt in ſich trägt, und welcher, ſo wie er 


— 
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zum Gewächs kommt, den natürlichen Leib gleichfalls in 
ſich verwandelt und verſchlingt, und zum inſtabilen, 
ſcheußlichen Geſpenſt und Phantasma, als zu einer gif⸗ 
tigen, Unform macht). Was nun aber den Zauber 


) Sehr richtig bemerkt übrigens Hr. Pr. E ſchen mayer, daß 
bei der Weiſe des ehemaligen Verfahrens in Hexenproceſſen 
der Teufel in die Richter wie in die Gerichteten gefahren zu 

ſeyn ſcheint, fo wie ſich ſelber mit Recht darüber wundert, 
warum man dem Teufel als einer doch in effectu unläugbaren 
persona publica (von Napoleon einmal in einer Rede mit 
diplomatiſcher Courtoisie: genie du mal genannt) noch keinen 
privilegirten Gerichtsſtand einräumte. Beſonders merkwürdig 
iſt auch die S. 152 angeführte Declaration Semlers (Eines 
der Patriarchen der deutſchen Rationaliſten), welcher bereits 
als Aufklärungs⸗Inquiſitor das Verdammniß und den Ber⸗ 
aunftbann über alle Jene aus ſprach, „welche ſich noch unter. 
fiengen, die Schriftlehre vom Teufel — für ſchriftgemäß zu hal⸗ 
ten, und welche er „böſe Buben“ nannte, ohne zu bemerken, daß 
man mit gleicher Humanität, nur aber mit mehrerm Rechte ihn 
einen in dieſen Gegenſtänden unwiſſenden und dummen Buben 
nennen konnte. Semler hatte übrigens bereits eine Meinung 
ge faßt, welche ſich ſeitdem ungleich breiter gemacht hat, nam⸗ 
lich, daß nicht nur alle in der Schriit (und außer ihr) erzähl⸗ 
ten Fälle von Beſeſſenheit rein nur leibliche Krankheiten waren 
(was zwar Ch riſtus zu feiner Zeit, die aber nun vorüber 
iſt, bereits ſo gut wußte, als es dermalen Jeder rationaliſtiſche 
Schulknabe weiß, nur aber den Muth nicht hatte, es den 
dummen Juden zu ſagen, und darum temporiſirte d. i. log), 
ſondern daß dieſes, wie wir in vielen Schriſten nun leſen, der 
Fall mit den meiſten großen Verbrechen, z. B. mit allem Selbſt⸗ 
mord, Brandſtifterei u. dgl. und warum, frage ich, nicht mit 
allen Verbrechen der Menſchen iſt, fo daß man folglich hoffen 
darf, falls dieſe medieiniſche Aufklärung einmal allgemein ſeyn 
wird, alle Strafgeſetzbücher mit Dispensa forim. vertauſchen zu 
können. 
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betrifft, fo bemerke ich nachträglich zu den von Hrn. 
Prof. Eſchenmaver über ſelben gegebenen Aufſchlüͤſſen, 
daß man ohne zur Hilfenahme der Vaxacelſiſchen 
Idee, welche ſelber zur Erklärung der ſogenannten Hexen⸗ 
geſchoſſe aufſtellte, und welche ich im erſten Bande meiner 
philoſophiſchen Schriften S. 324 wieder in Erinnerung 

brachte, in dieſer Sache nicht Licht bekommen wird. 
Wenn, wie E. W. bemerken, die leibliche und indivi⸗ 
duelle Beſeſſenheit in unſern Zeiten theils ſeltner, theils 
nicht mehr ganz das iſt, was ſie in frühern Zeiten war, 
ſo zeigt ſich dagegen die Seeliſche und Geiſtige ungleich 
weiter, und zwar weniger individuell, als ſocial die Men⸗ 
ſchen ergreifend, und wie ſich die ſeeliſche Beſeſſenheit 
durch fire Leidenſchaften kund giebt, fo die geiſtige durch 
ſire Ideen, welche nicht ſelten den Kern weltberühmter 
ſogenannter Syſteme machen, deren Erfinder und Ver⸗ 
breiter darum des Exorcismus ungleich mehr bedürftig 
ſeyn würden, als die nur leiblich dämoniſch Beſeſſenen. 
Zu wünſchen wäre es darum, daß wenigſtens der Eine 
oder Andre unſrer Denkgläubigen (la pensée, ſagen 
ſie, c'est nous!) bei Leſung Ihrer Schrift S. 25 (wo 
nämlich das Mädchen von Orlach ſagt, daß ſie auch 
nur denkend von dem Geiſte Antwort erhielt, wie ſich 
daſſelbe auch bei allen Somnambulen zeigt) auf den ge⸗ 
ſcheiden Gedanken verfiele, „daß der Menſch denkend 
doch nicht allein iſt, und die meiſten ſeiner Einfälle nichts 
weniger als ſein Selbſtgemächte ſind.“ 
; F. v. Baader. 


Einiges über 


Herrn Dr. Menzels Recenſion 
der Schrift: 
Geschichten Besessener neuerer Zeit, 
im Literaturblatte des Morgenblattes 1834 Nr. 115, 
aus einer Zuſchrift an denſelben, von Kerner, 


Verehrter Freund! Ihre Recenſion der Be ſeſſenen 
las ich und ſie iſt redlich: denn Sie konnten aus der 
Glasglocke, unter die Sie ſich ſtellen, nicht anders fehreis 
ben. Meinen Glauben will und kann ich Ihnen nicht 
aufdringen, aber erlauben Sie mir, Sie auf einige Punkte 
aufmerkſam zu machen, wo Sie von offenbar falſchen 
Voraus ſetzungen ausgiengen. 

Gewiß iſt in mir keine Sucht, wunderbare und aufs 
fallende Dinge in die Welt zu bringen, wie Sie mir zus 
ſchreiben, indem Sie ſogar dichten, daß ich das alle fünf 
Jahre (111) the; es ſcheint vielmehr das unglückliche 
Zatum auf mir zu liegen, daß mir ſolche Dinge von 
ſelbſt zufallen müjjen. 

Die unglückliche Frau mit ihrem Schauen (die Sehe⸗ 
rin von Prevorſt) habe ich nicht aufgeſucht, ſogar zurück; 
geſtoßen, ſie wurde mir aber vor's Haus gelegt, und ich 
mußte ihre Geſchichte geben wie ſie war, ungeſucht, ein⸗ 
fach, und konnte nichts anderes aus ihr machen. So wie 
ich die Geſchichte gab, war ſie auch, und, wer das nicht 
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glauben will, der glaube es eben nicht. Die Damos 
niſchen und namentlich die beſeſſene U., (deren Geſchichte 
den Kern der Befeflenen in jenem Buche ausmacht, nicht 
aber, wie Sie fagten, die Geſchichte des Mädchens von 
Orlach), wurden mir, nachdem ſie überall vergeblich her⸗ 
umgeſchleift worden waren, ins Haus gebracht. Ihre 
Geſchichte gab ich, wie ſie war, und konnte ſie auch nicht 
anders geben. Andere beobachteten ſie mit und ſchrieben 
das Gleiche darüber ). Theorien daraus zu bilden, ſteht 
jedem frei, dem Eſchenmayer, Ihnen, dem Pau: 
fus u. ſ. w. | 

Sie nehmen an: man habe, ehe ich wieder von Gei- 
ſtern geſprochen, nicht ſo viele Geiſter geſehen, wie jetzt, 
und, ehe ich von Beſeſſenen geſprochen, nicht ſo viele 
Beſeſſene geſehen, wie jetzt. Iſt dieß wirklich wahr, und 
ich will nicht daran zweifeln, fo geht es auch mit dieſen 
Dingen, wie es mit meinem Wurſtgift gieng (deſſen 
Sie auch in Ihrer Recenſion fo erwahnten, als wäre 
das auch nur fo eine wunderſüchtige Behauptung von 
mir). 

Bevor ich die Erſcheinung der Vergiftungen durch 
Würſte ſo ſtark in Anregung brachte, ſah man (da haben 
Sie ganz recht) allerdings nicht fo viele Fälle wie fpäter. 
Im Auslande behauptete man, das müſſe nur in Wür⸗ 
temberg vorkommen, und würtembergſche Aerzke gab es 


) Siehe in jenem Buche den Aufſatz über die beſeſſene U. von 
Herrn v. W. — De Wette beobachtete die Frau zu kurz und 
u befangen, als daß er zu einem wahren Urtheil uber fie hätte 
kommen können. S. Darmſtädter Kirchenzeitung. 
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noch, die Wurfivergiftete als bloſe Nervenſieberkranke 
behandelten. Erſt als meine Beobachtungen z bekann 
wurden, liefen bald von Baden, Bayern und Sachſen 
Nachrichten von dergleichen Erſcheinungen auch in dieſen 
Landern ein, und in Würtembergekamſ jedes l Frühjahr 
eine Reihe derlei Falle zu Tage. Wäre man nun, ſtatt 
für jene Er ſcheinung zu ſchreiben, gegen fie aufgetreten, 
hätte ich, oder hätten andere, geſchrieen: 

„Es gibt keine Wurſtvergiftung! ich will vor Zeugen 
eine ſaure Wurſt verzehren, ſie wird mir nichts ſchaden 
(cas bey aller notoriſchen Exiſtenz des Wurſtgifts doch 
ſeyn könnte). An Wurſtvergiftungen zu glauben, iſt eine 
Albernheit, und es iſt nicht der Mühe werth, dieſer 
Albernheit, an die kein gebildeter, kein geiſtreicher Mann 
glaubt, nachzuforſchen; was man bisher für Wurſtver⸗ 
giftungen hielt, find ja notoriſch bloſe Nervenſieberzufaͤlle ıc. 
wire wohl die Sache auch von Vielen ununterſucht 
und unbeachtet gelaſſen worden, und es wären dann 
wohl auch wenige Wurſtvergiſtungen wirklich gefunden 
worden. *) 

Das ewige Hinwegräſonniren einer Sache mit dem 
Verſtande kann allerdings machen, daß zuletzt diefe Sache, 


) Um nicht mißverſtanden zu werden, muß ich hier noch bemer⸗ 
ken, daß ich damit nicht ſagen will: ich feye der Entdecker 
der Wurſtvergiſtungen. Sie waren vor Erſcheinung meiner 
Beobachtungen ſchon längſt bekannt, aber aufmerkſamer wurde 
man durch meine Schriften auf ſie, und ſie wurden durch dieſe 
beſſer erkannt. | 

Blätter aus Prevorſt 6ted Heft. 8 
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beſonders iſt ſie ſo geiſtiger Art wie eine aus dem 
Geiſterreiche, für den Verſtand gar nicht mehr exiſtiret, 
ob ſie gleich da iſt. So und nicht anders ging es 
mit dem Verſchwinden der Geiſter und der Beſeſſenen ic. 
das Sie als Beweis gegen ihre Realität anführen, das 
aber in Wahrheit gar keiner iſt. N 1 
Ich fand irgendwo ganz wahr geſchrieben: „Wie 

eanches, was man im alten, braven Herodot 
für Fabel erklärte, ſich, Dank ſey es den Natur⸗ 
forſchern! als Wahrheit herausſtellte, ſo wird Manches, 
was ſonſt für wahr galt und heute verlacht wird, Dank 
ſey es der dwiftlichen Philoſophie! (nur anders gedeutet, 
und vom Mißbrauche, der damit getrieben wurde, be⸗ 
freit) wieder zur Wahrheit werden.“ 

Man ſchrieb und ſchrie ſeit einen halben Jahrhun⸗ 
derte immer: „es giebt keine Geiſter! es giebt keine Bes 
„seflene! es iſt Unſinn! es iſt Albernheit! glaubet diese 
„Narrheit nicht! leſet die albernen Bücher nicht, die 
„Ira Realität, behaupten. Wer ſo etwas glaubt, iſt nicht 
„gebildet, iſt nicht geiſtreich.“ Man predigte von den 
Canzeln: „es giebt keinen Teufel!“ man lehrte die, Kin⸗ 
der. in den Schulen: „es gieht keine Geiſter! “ und es 
mußte nun allerdings weniger Geiſter und weniger Be⸗ 
ſeſſene geben, aber blos aus dem Grunde, weil, wo ſie 
auch er ſchie nen, fie (es war ja gegen jede Bildung, 
wenn man etwas anders glaubte) Geſichtstäuſchungen, 
Nervenanomalien und was als, nur nicht Realitäten — 
waren. 8 

Was nun insbeſondere die Beſeſſenen betrifft, ſo hoffe 
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ich allerdings zu Gott, es werde durch unſere Erfah⸗ 
rungen und unſer Wort darüber geſchehen, daß auch die⸗ 
fer geiſtige Jammer (wie der leibliche der Wurſtvergift⸗ 
ungen) immer mehr erkannt und auf dem einzigen 
Wege, dem des Gebets und der magiſchen Einwirkung, 
immer mehr geheilt werde; auch daß demnach immer 
mehr vom Beſeſſenſeyn die Rede ſeyn werde, und zwar 
aus dem Grunde, weil, durch uns beherzt gemacht, es 
nun auch manchen andern geben wird, der ſich durch das 
Geſchtei der Geiſtreichen und Gebildeten nicht mehr ab⸗ 
ſchrecken läßt und Beſeſſenſeyn nicht mehr für eine Narr⸗ 
beit erkennt, die im Tollhauſe zu heilen iſt, ſondern 
dieſen Jammer für das erkennt, was er einzig auch wirk⸗ 
ſic it — für Beſeſſenſeyn, wie es das neue Teſta⸗ 
ment lehrt und ſeine Heilung angiebt. 

Glauben Sie, verehrter Freund! doch ja nicht, daß 
diefes Uebel jetzt erſt komme aus Nachäfferey und un⸗ 
ferem Schreiben davon. 

Eine Reihe von Beyſpielen koͤnnte ich Ihnen von Men⸗ 
fhen anführen, die ſchon daran litten, ehe ich es ſo 
kannte, die noch daran leiden und die ganze Apotheken 
ausfraßen, und auch Streukügelchen einnahmen, und 
nicht geheilt wurden. | 

Noch nach Schreibung jenes Buches wurde mir ein 
ſhon ſeit Jahren beſeſſenes Kind von acht Jahren ger 
bracht. Es war auf die gleiche Art beſeſſen, wie die 
Frau U. Alle Arzeneien halfen nichts, auch Magne⸗ 
tizmus nichts, es war mehrere Monate hier, und aus 
einer ganz andern Gegend als die U. — Anderthalb Tage 
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magiſcher Einwirkung und des Gebetes reichten hin, es 
zu befreyen, was um ſo auffallender ſeyn mag, da das 
Kind ſelbſt am Gebete gar keinen Antheil nahm, es be⸗ 
tete nicht ſelbſt innbrünſtig, wie die U., es blieb negativ 
wie eine Docke. | | 

Sich über dieſe Erſcheinung, die nun einmal gar nicht 
zu beſtreiten iſt, belehren zu laſſen, muß man freilich 
nicht zu Geiſtreichen und Gebildeten gehen; man muß zu 
ſchlichten, einfältigen (dieſes Beywort im guten Sinne 
gebraucht) Menſchen gehen, deren Glaube nicht auf 
Menſchenweisheit, ſondern auf Gotteskraft beſteht, und 
die vielſeitige Erfahrungen in dieſen Dingen haben; nur 
dieſe und nicht andere können in ihnen unſere Lehrmei⸗ 
ſter und Recenſenten ſeyn, Leidende der beſprochenen 
Art ſuchen auch nur bey ſolchen Hülfe, und nicht bey 
denen, die, ohne ſie nur anzuhören — ſie ſogleich zur 
Heilung in's Tollhaus ſprechen, nicht bei gebildet dreſ⸗ 
ſirten Aerzten und Geiſtlichen und daher werden letztere 
auch dieſen Jammer nie kennen lernen, wie er wirklich 
iſt, und werden über derlei Gegenſtände immer vornehm 
abſprechen und ohne alle Erfahrung und Sachkenntniß 
urtheilen. 

Ich erinnere Sie hier auch an Novalis Wort: „In 
allen Ständen, unter jedem Alter und Geſchlecht, in 
allen Zeitaltern und unter jedem Himmelsſtriche hat es 
Menſchen gegeben, die von der Natur zu ihren Lieb⸗ 
lingen auserſehen und durch inneres Empfängniß beglückt 
waren. Oft ſchienen dieſe Menſchen einfältiger und un⸗ 
geſchickter zu ſeyn, als Andere, und blieben ihr ganzes 
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Leben hindurch in der Dunkflbeit des großen 
da ufens. Es iſt fogar als eine rechte Seltenheit zu 
achten, wenn man das wahre Naturverſtändniß be 
großer Beredsamkeit, Klugbeit, Gewandheit zu ſchrei⸗ 
ben (daß ift gewihlich wahr!) und einem prächtigen Be⸗ 
tragen findet, da es gemeiniglich die einfachen Worte, 
den geraden Sinn, und ein ſchlichtes Weſen hervorbringt 
oder begleitet. In den Werkſtätten der Handwerker und 
Künſtler, und da, wo die Menſchen in vielfältigem Um⸗ 
gang und Streit mit der Natur ſind, (nicht hinter dem Re⸗ 
cenſententiſch oder in der Staͤndekammer) als da iſt beym 
Ackerbau, bey der Schiffahrt, bey der Viehzucht, bey 
den Erzgruben, und fo bey vielen andern Gewerben, 
ſcheint die Entwicklung dieſes Sinnes am leichteſten und 

öfterſten ſtatt zu finden. —“ | 

Seit man weiß, daß ich nicht über Dinge lache und 
abſpreche, die mein Verſtand auch oft nicht ſogleich in 
eine Ordnung bringen kann. ſeitdem kommen Menſchen, die 
an ſolchen Dingen leiden oder von ſolchen Dingen wiſſen, 
oder ſolche, die auch in ihrer Heilung Erfahrung daben 
und unter diejenigen gehören, von welchen dier Novalis 
ſpricht, auch häufig und immer häufiger zu mir, und da⸗ 
her kommt es auch, daß ich mehr Gelegenheit als ein 
gewöhnlicher Apotbefersarzt erhalte, von ſolchen Dingen 
öffentlich zu ſprechen, und ſo von Ihnen und Andern 
ganz ungerechterweiſe für einen nach Wundern 
Jagenden, Wunderſüchtigen, gehalten werden muß. 

Nur fo viel über die Aeußerungen in Ihrer Recenſion, 
die mehr gegen mich, den „Wunderſüchtigen“, ſind; an⸗ 
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dere Aeußerungen in ihr koͤnnten eben fo gut gegen den 
Heiland und ſeine Jünger ſeyn: die auch einen Teufel 
und Beſeſſene glaubten, ſind Sachen des Glaubens, und 
Gott laͤßt jedem frei den zu wählen, wie man will: und 
ſo glauben auch Sie, verehrter Freund! hier, was Sie 
wollen, Sie | 

liebt recht herzlich 


Ihr aufrichtiger 
J. Kerner. 


91 


Eine Zuſchrift Eſchenmahers 


an Kerner 
über den gleichen Gegenſtand. 


Tübingen den 20. Nov. 1830. 

Deinem letzten Briefe mein Lieber! ſah ich ſogleich 
an, daß er ein literariſches Eingeweide, irgend einen 
Ragout von einem Recenſenten enthalte, und ſiehe, es 
kam das Literaturblatt Nr. 115 zum Vorſchein. Menzel 
hat feine Rennpferde wieder angeſpannt, um die Ge⸗ 
danken⸗ und Geſchichts⸗ Bahn Deines Buches zu durch⸗ 
liegen. In der Eile hat er nun freilich nicht wahrge⸗ 
nommen, was rechts und links liegt, ſondern nur das, 
was ihm gerade auf dem Wege aufſtieß, und auch von 
dieſem nahm er nur das auf, wo das Subject des 
Wahrnehmenden in das Objeet der Wahrnehmung (ein 
Vorwurf, den er uns macht) leicht hinübergleiten 
konnte. Das, was Menzel fagt, iſt immer kräftig, bald 
ſein⸗„ bald grob⸗körnig, und immer genial. Daher gefällt 
nir fein literariſches Carrouſel, das er um die Bů⸗ 
cher hält, doch noch beſſer, als das Langflözen der 
Berliner Jahrbücher, in welchen nicht nur die litera⸗ 
riſchen Holzſtämme, ſondern auch Bretter, Latten und 
Stangen von den Oberzollern aufgezählt werden. Wenn 
Menzel ſich berufen fühlt, der Richtes der Gedanken⸗ 
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welt zu ſeyn, ſo habe ich nichts dagegen, da er Kopf 
und Herz dazu mitbringt, aber jeder Richter, der die 
Acten nicht vollftändig liest, muß ſich gewöhnlich von 
der hoͤhern Inſtanz eine Reformation feines Urtheils ges 
fallen laſſen. Dieſe höhere Inſtanz bleibt, wenigſtens 
für den Innhalt Deines Buchs, immer die Philoſophie, 
und zwar, weil ich keine Andere mehr anerkenne, die 
chriſtliche Philoſophie. 

Manches in der Recenſion ſieht allerdings einer ſchnellen 
Abfertigung gleich, und dazu nahm Menzel den Stoff 
größtentheils aus dem Capitel der pochiſchen Täuſchungen. 
Da wir aber ältere Schulmeiſter ſind, als er, und ſich 
der Aeltere nicht gerne den Ton der Belehrung vom 
Jüngern gefallen läßt, fo bin ich auch mit Dir der Mei⸗ 
nung, daß wir etwas entgegen reden müſſen. Es ſollte 
freilich ein eigener Aufſatz feyn, aber es iſt weniger 
weitläuſig, es in Briefform zu geben: N 

„Die Hauptpuncte, um die ſich die Recenſion dreht, 
find die zwei Schlagwörter: „Wunderſucht bei Dix, und 
Glaube an Hexen bei mir.“ Alles Andere iſt Zuthat oder 
Decoration. Das Wort „Wunderſucht“ hat Dir ſchon 
fo oft in die Ohren geklungen, daß es jetzt in dem 
Munde Menzels vollends zu einer Glocke wird, die aber 
keinen andern Zweck hat, als die Aufklärung wieder 
einzuläuten, die wir freilich ſchon ſeit geraumer Zeit 
hinauszuläuten ſuchten. Der Vorwurf iſt unperdient und 
unbillig. Die Hauffin (Seherin) iſt Dir wider Willen 
aufgedrungen worden. Das Mädchen von Orlach hat 
| Dir ihr Pater, und die Beſeſſene von J... m ihr Mann 
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ohne Dein Vorwiſſen geradezu in's Haus gebracht und 
Dich fledentlich um Hülfe gebeten. Hätteſt Du etwa dieſe 
nicht rationaliſtiſche Kranke von der Hand und wieder 
zu den lange vergeblichen Methoden der Mediciner zu⸗ 
rükweiſen ſollen, welche Geiſter und Teufel durch Purs 
ganzen hinaustreiben? Alle drei baben Dir ihre Ge⸗ 
ſchichten, voll der merkwürdigſten Erſcheinungen, zurück⸗ 
gelaſſen, und Du haſt fie der Welt mitgetheilt. Wo iſt 
dann hiebei eine Wunderſucht aufzuſpüren? 

Menzel meint, es ſeye pſychiſch richtig, daß eine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft in eine Geſchichte mehr bineins 
ſehen und hineinlegen könne, als darin liege. Diß mag 
ſeyn, aber der Vorwurf kann Dich nicht treffen, da Du 
zu allen Erſcheinungen die gültigſten Zeugen 
haſt. Weit pſychiſch richtiger und häufiger iſt, daß Einer 
das nicht ſehen will, was er, um ſein Urtheil zu be⸗ 
gründen, ſehen ſollte. Ich führe, um Erläuterungen zu 
erfparen, eine früher in gleicher Abſicht geſchriebene 
Stelle aus meinen Myſterien S. 3 an: | 

„Der Unterſchied zwiſchen denen, welche die Ereigniſſe 
aſelbſt ſehen und hören uud fie von ihrer Entſtehung bis 
„zu ihrer Vollendung mit allen den kleinen Schattir⸗ 
„ungen, welche der Feder des Geſchichtsſchreibers ent⸗ 
„wiſchen, verfolgen können, und zwiſchen denen, welche 
nachher das Gehörte und Geſehene in einer Geſchichte 
„iefen, muß ſchon in pſychiſcher Hinſicht ſehr groß ſeyn. 
„Jene werden auf einmal erfchüttert, und eine Menge 
„don Gedanken und Gefühlen aſſociiren ſich ſo damit, 
„daß das Ereigniß zu einer feſten Thatſache wird, die 


9⁴ N 


„ihre ganze Erfahrungskenntniß in Anſpruch nimmt. Diefe 
„hingegen legen an das Geſehene und Gebörte ſogleich 
„die Kritik des Verſtandes an, welcher, in feinen Na 
„turgeſetzen befangen, jedes ſeinen Horizont überſchrei⸗ 
„tende Phänomen unter ſich zu bringen ſucht, und nun, 
„ſtatt die ſinnliche Erfahrung aus zurunden und zu füllen, 
„fie vielmehr von allen Seiten fchmälert und entleert, 
„ſo daß zuletzt nichts übrig bleibt, als ein ſinnlicher 
„Schein, welcher dem Verſtande nicht viel werth iſt. 

Daher kommt es, daß die meiſten Kritiker, die ſich 
„bisher hören ließen, keinen Werth auf den Thatbeſtand 
„legen, ſondern ſich blindlings ihrem Raiſonnement hin⸗ 
„geben und alle Andere der Leichtglaubigkeit beſchuldigen, 
„während diejenigen, welche die Erfahrung zu einem vollen 
„Thatbeſtand in ſich entwickelt haben, um alle die ſinn⸗ 
„reichen Einwürfe und Combinationen ſich nichts bekuͤm⸗ 
„mern konnen, wenn fie den Thatbeſtand nicht ſelbſt 
„treffen. 

„Eine zu einer g erſtarkte Thatſache iſt un⸗ 
„uberwindlih, weil kein Menſch das Geſchehene unge⸗ 
„ſchehen machen kann, und weil eine ſolche Zumuthung 
v das gleiche Unmögliche enthielte, als aus einer nega⸗ 
„tiven Größe eine gerade Wurzel zu ziehen.“ 

Prüfung und Unterſuchung der Thatſachen iſt das, 
was uns Noth thut. Theorien, Hypotheſen, Combina⸗ 
nationen, pſychiſche Reflexionen, die nicht auf Thatſachen 
ſich gründen, ſondern aus dem weiten Topfe der Con⸗ 
jecturen hervorgeholt worden, find bloſer Luxus des Ver⸗ 

ſtandes, der zwar Glanz gibt, aber die Blöfen nicht 


deckt. Als der pater Gasner durch ganz Oberſchwa⸗ 
ben, dann iu Ellwangen, Regenſpurg und Neuburg feine 
Operationen machte, ſchimpfte Dr. Semmler zu Halle, 
und bewegte Himmel und Hölle gegen ihn. Dr. Schleiß. 
der Leibarzt der Pfalzgrafin zu Neuburg, lud ihn in 
einem Sendſchreiben ein, zu kommen, ſelbſt zu prüfen 
und zu ſehen. Allein, Semmler kam nicht und wollte 
nicht ſehen, ſchimpfte aber fort. Zwei Jahre war die 
Seherin in Weinsberg, ihr Ruf war in allen Ecken laut. 
Die Naturae Curiosi hätten Alle kommen, ſehen und 
prüfen können; aber fie kamen nicht und wollten nicht 
ſehen, ſchimpften aber hinten drein. 

Das Nichtſehen⸗ und Nichtprüfen⸗ wollen, iſt der 
‚ tationaliftiihe Starrkrampf unſerer Zeit. Ein ein 
ziger Mann, der durch Handauflegen einen Kranken 
heilt, reißt unſern ganzen phyſiſchen und logiſchen Ge⸗ 
ſetzes⸗Zuſammenhang auseinander und zeigt uns eine 
Kraft, die höher liegt, als die, die wir aus der Ein⸗ 
beit unſeres Selbſtbewußtſeyns nehmen. Wie arm ſteht 
die ganze Hegel'ſche Philoſophie neben einer verklaͤrten 
Somnambüle, die ihre Boten aus ſendet, in die Ferne 
zu wirken oder aus der Ferne Kunde zu holen? Eine 
einzige beglaubigte Urkunde aus dem Geiſterreich, wie 
wir ſie in der Geſchichte der Seherin mehr als einmal 
finden, ſtoͤßt den ganzen Plunder der Aufklärung um, 
und zeigt dem yolitifhen Alltagsleben die Gefahren, die 
ibm drohen. Da liegen die Gebrechen unſerer Zeit. 
Keiner hat ſie beſſer getroffen, als der Wizling, der an 
die Straßen⸗Ecken anſchlug: „Heute wird auf dem großen 
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Marionettens Theater Paris zum zwanzigſtenmal aufges 
führt: der Miniſterwechſel. Ein tragi⸗skomiſches 
Schauſpiel.“ 

Das zweite Hauptſtück der Recenſion iſt mein Beſitz⸗ 
unge» und Hexen⸗Glaube und meine Erklarung über ihre 
Möglichkeit. Zur Erläuterung mag Folgendes dienen: 
Ich gieng mit dem Analvtiker von feiner höchſten Pros 
portion aus, „daß das Endliche das Mittelglied ſeye 
zwiſchen zwei einander entgegengeſetzten Extremen des 


Unendlichen nach folgender Formel: 5 1=1: OO 


Tragen wir nun dieſen blofen Größenwerth in die Ord⸗ 
nungen über, in die wir als Menſchen geſtellt ſind, 
namlich in die phyſiſche, organiſche und moraliſche Ord⸗ 
nung, fo konnen wir in jeder Ordnung die Extreme ans 
geben, mit gleichem Rechte, wie ſie der Analytiker auf⸗ 
ſtellt. Menzel hat die Extreme der beiden erſtern Ord⸗ 
nungen, wie ich ſte in den Reflexionen aufſtelle, richtig 
angegeben, aber warum hat er dieſe der moraliſchen 
Ordnung weggelaſſen, in welchen gerade die beweiſende 
Kraft für die Erſtere liegt? 

Die moraliſchen Extreme ſind gerade die Hauptſache, 
weil ſie uns aus dem Evangelium auf die klarſte Weiſe 
entgegenkommen. Es kann gewiß Keinem ſchwer fallen, 
das Böfe bis zur ſataniſchen Selbſtſucht vertieft und das 
Gute bis zur göttlichen Liebe verklaͤrt zu denken und Gebiete 
anzunehmen, in welchen dieſe Eigenſchaften zur perſön⸗ 
lichen Subftantialität gelangen. Jenes find die Daͤmo⸗ 
nen, dieſes die Engel. Nimmt man die Extreme aller 
Ordnungen zuſammen, fo kommt man auf foͤrmliche Lebrs 
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füge, welche uns die Eigenſchaften der Unnatur wie der 
lleberna tur gerade fo zu erkennen geben, wie das Evans 
gelium fie ſchildert. Menzel meint zwar, dieſe Erklärs 
ungen beweiſen nichts und ſeyen willkuͤhrliche Analogien, 
welche das Relative zum Abſoluten erheben. Ich aber 
meine, fie beweiſen dem Religionsphiloſophen eben fo 
ziel, als jene Proportion. dem Mathematiker; — es 
feyen keine Analogien, ſondern es führe uns ein Geſetz 
des Geiſtes von den endlichen Exponenten zu den Un⸗ 
endlichen und vom Relativen zum Abfoluten. Und dar⸗ 
um bin ich von der Möglichkeit der Beſitzung wie des 
Zaubers überzeugt. 

Aber nun muß wohl unterſchieden werden, daß die 
leberzeugung von der Möglichkeit einer Sache 
noch kein Glaube an ihre Wirklichkeit iſt. Zum 
Leptern gehören beftimmte, außer Zweifel geſetzte, Thats 
ſachen, die an Zeit und Ort vorgefallen ſind. Und dars 
über habe ich mich noch etwas zu erklären: 

Was das Beſeſſenſeyn betrifft, fo liegen die Thatſachen 
auf eine ſo beſtimmte Weiſe im Evangelium vor, daß 
darüber kein Zweifel mehr ſeyn kann. Jeſus heilte nicht 
nur viele Beſeſſene, ſondern er verlieh auch den Öläu, 
bigen dieſe Kraft in ſeinem Namen für die Zukunft. 

Was den Zauber betrifft, fo geht der Glaube an feine 
Wirklichkeit durch alle Jahrhunderte, und Tauſende von 
Pretocollen liefern uns die Thatſachen dazu, Der An 
Roß liegt nicht darin, daß es keine Thatſachen gebe, 
ſondern darin, ob die durch Gewaltmittel erpreßten Ge⸗ 
Rändniffe der der Zauberei verdaͤchtigen Per ſonen irgend 
Blätter aus Prevorſt. ötes Heft. 9 
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noch einen Werth baben können? Dieß bezweifelte ich 
ſo ſtark, als alle Rationaliſten, wie man ſich aus der 
Berichtigung, die im Zten Heft der Blätter von Prevorſt 
S. 186 ſteht, leicht ſelbſt überzeugen kann. Inzwi ſchen 
find mir aber andere Beweismittel in die Hände ges 
kommen, die über die wenigſtens frühere Wirklichkeit 
des Zaubers auch dem ſtrengſten Skeptiker keine Aus⸗ 
flucht mehr übrig laſſen. Menzel hat uͤberſehen, daß ich 
mich in meinen Reflexionen auf zwei Protocolle berufe. 
die mich in meinen frühern Zweifeln umſtimmten. Es 
ſind Originalprotocolle, die aus den Archiven genommen 
find und uns von Freundeshand zufamen. . 

Die Qualitäten der Protocolle, wie ich . zum Theil 
ſchon angab, ſind folgende: 

1) Der Beſtand der Thatſachen iſt durch ein förmliches 
richterliches Verfahren erhoben und mit großer Gewandt⸗ 
heit des Unterſuchungsrichters in der Fragenſtellung in 
ein Protocoll verfaßt. 

23. Das Gericht iſt proteſtantiſch wie auch die ſchul⸗ 
digen Perſonen, und ohne den mindeſten Einfluß der 
Schrecken einer Ingquiſition. 

3) Es ſind ſechs des Zaubers angeklagte perſonen, | 
welche in abgeſonderten Verhören zuletzt in den That⸗ 
ſachen völlig übereinſtimmten, und wenn auch Anfangs 
Differenzen in den Ausſagen waren, ſo ruhte der Richter 
nicht, bis ſie durch Confrontationen ausgeglichen waren. 

4) Der Richter enthielt ſich aller Gewaltmittel und 
Ueberredungskünſte, und brachte blos durch Scharfung 
des Gewiſſens und religidſe Ermahnungen die Schul⸗ 
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digen mit unermüdeter Geduld zu ganz freien Geftänds 
niſſen. 5 

5) Die begangenen Uebelthaten, welche zum Theil ſchon 
10 — 20 Jahre alt waren und ohne Verdacht der Zau⸗ 
berei blieben, wurden durch die Depofitionen der Zeugen, 
welchen der Schaden zugefügt wurde, mit allen Um⸗ 
ſtaͤnden beſtätigt. Aus dieſem Umſtand erhellt, daß die 
Verbrechen keine blos vorgeſpiegelte Blendwerke waren. 

6) Bei der Hauptperſon kam es zur völligen Reue 
und Bekehrung unter Ausdrücken der tiefſten Verzweif⸗ 
lung üder ihr Seelenheil. Auch ſagte ſie, als man ihr 
die Todesſtrafe ankündigte: Sie wiſſe wohl, daß ihr 
nicht Unrecht geſchehe. 

7) Die Acten wurden an die juridiſche Facultät in 
Tübingen geſandt, dort in Conſilien erwogen, und ein 
formliches Rechts urtheil wurde nach dem Beſtand der 
Geſetze ausgeſprochen. 

8) Die Beſchreibungen, welche die ſechs ſchuldigen Per⸗ 
fonen über die Natur des Verbrechens, nämlich des Zau⸗ 
bers, machten, haben in der Vergleichung mit den Pro⸗ 
tocollen aus den vorhergehenden Jahrhunderten und bei 
den verſchiedenſten Völkern eine ſolche auffallende Con⸗ 
ſormität, daß die Capitel von Viſionen, Phantasmen, 
Täuſchungen und firen Ideen keine Anwendung mehr 
finden, 

Diefe Eigenſchaften werden doch wohl hinreichen, die 
fattiſche Richtigkeit geſchehener Dinge zu verbürgen und 
nicht nur den Glauben an das Factum zu rechtfertigen, 
ſondern auch eine Erklarung dieſer Erſcheinungen zu vers 
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Suchen. Menzel fagt: ‚die Erſcheinungen haben allemal 
die Gefaͤlligkeit, ſich nach denen zu richten, welche fie 
ſehen oder nicht ſehen wollen. Luther wollte keine Wunder 
der Heiligen mehr ſehen, und ſiehe, es gab keine mehr; 
aber er wollte noch Wunder des Teufels ſehen, Hexerei 
und Zauberei, und ſiehe, es gab noch welche.“ Dieſe 
Phraſe lautet ganz anders, wenn wir fie in das rechte 
Licht ſtellen. Luther hatte einen vollen Glauben an die 
im Namen des Herrn verrichteten Zeichen und Wunder, 
aber er wußte, daß dieſe Kraft nur den lebendigen Glau⸗ 
bigen von Jeſus verheißen war, und nicht ihren todten 
Bildern, und darum ſchaffte er dieſen Bilderdienſt ab. 
Die Macht des Teufels kannte er aus dem Evangelium 
und glaubte an ſie; und zur Annahme des Zaubers war 
er höchſtwahrſcheinlich durch die Thatſachen ſeiner Zeit 
getrieben. Das Gleiche gilt auch, was Menzel von Tho⸗ 
maſius ſagt: „daß die Hexen aufgehört hätten, weil 
Thomaſius ſie nicht mehr ſehen wollte.“ Nur die Hexen⸗ 
proceſſe hörten auf, weil die Gerichte ſie von ſich ab⸗ 
wieſen; ob aber auch die Hexen aufhörten, das wird 
Menzel ſo wenig als ich zu beſtimmen wiſſen. Die Frage, 
ob der Glaube an Zauberei ſchaͤdlich oder nützlich auf 
die Geſellſchaft zurückwirke, liegt tiefer als ſie Menzel 
faßt, und iſt umfaſſender, als daß fie hier erörtert wer⸗ 
den konnte. Nur fo viel iſt gewiß, daß, wenn ein Zauber 
wirklich exiſtirt, es beſſer iſt, ihn zu kennen und ſich vor 
ihm zu verwahren, wozu gerade in den Protocollen die 
ſchönſte Anleitung gegeben iſt, als ihn zu ee oder 
blindlings zu verwerfen. 
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Meine Reflexionen haben keinen andern Zweck, als 
alle Wunder zu verbannen; denn das, was nach Geſetzen 
geſchieht, bört auf, Wunder zu ſeyn. Nur find die Geſetze 
der magiſchen Erſcheinungen anderer Art, als die Natur⸗ 
geſetze, die wir aus der Proportion unſerer menſchlichen Ord⸗ 
nungen nehmen. Auch fie werden wir einſt kennen lernen, 
und dann mit Schauder erblicken, wie vielgliederig die Kette 
iſt, die ſich durch die menſchliche Geſellſchaft hindurchzieht. 
Dar um müſſen von Zeit zu Zeit ſolche Erſcheinungen kom⸗ 
men, wie ſie das vorliegende Buch enthält, um die Indolenz 
der Men ſchen zu erſchüttern, damit ſie ſich nach und nach 
zu jenem Muthe rüſten, der üder allen Maͤchten der Fin⸗ 
ſterniß ftebt. 

Dieß, Freund! it es, was ich als Gegenrede für geeignet 
halte. Nur Deine Aufforderung konnte den Widerwillen 
überwinden, den ich gegen alle Kritiken und Antikritiken 
habe. Stünde ich allein, fo hätte ich es hingenommen, weil 
ich jede Recenſion blos für ein individuelles Urtheil und 
nicht für den Spruch eines Collegiums anſehe. Was ſollte 
mich denn kümmern? Jeder wuchert mit ſeinem Pfunde, 
das er für ſeinen Beruf empfangen hat, und mag dann rubig 
zuſehen, bis ihm der Herr die Rechnung abfordert. Wer 
Glanz, Ehre und Ruhm einerndten will, der muß die drei 
Wörter: Politik, Aufklärung und Rationalismus, recht 
geläufig im Munde fuhren, Catheder und Rednerbübne da⸗ 
mit anfüllen und die glatte Schlange im Buſen wärmen. 
Ich babe ſie weggeworfen, darüber ſtach ſie mich in die 
Ferſen und nun trachte ich ihr nach dem Kopfe. 

Ewig Dein Eſchenmayer. 


9 * 


104 


treme nur wie die zwey außerſten Farben ihres an 
bogens abzufpiegeln. 

Was hat denn Ihr Buch verbrochen? Es gibt in einem 
Theil bloſe Thatſachen, die Sie und andere gewichtige 
Zeugen mitanjahen, im andern Theil gibt es Reflexionen, 
um die Möglichkeit dieſer Erſcheinungen zu erklären. 
Was gibt's denn hier zu verbieten? So lange die Kunſt 
nicht erfunden iſt, das Geſchehene ungeſcheben zu machen 
und den wiſſenſchaftlichen Geiſt als Modehändler auf 
die Jahrmärkte der Aufklärung zu ſchicken, fo lange wird, 
auch die Freiheit der Rede beſtehen. Uebrigens ſind mir 
diejenigen, welche die Toatſachen läugnen, noch lieber, 
als jene Abart von Skeptikern, welche in Allem Viſionen 
und Täuſchungen ſehen, wie ich feldit einmal einem ſol⸗ 
chen Skeptiker in folgendem Geſpräch zuhörte. | 

A. Die Thiere freien Knochen. B. Kein Tbier frißt 
Knochen. A. Ich ſehe meinen Hund täglich freſſen. 
B. Bloſe Augentäuſchung. A. Ich höre ihn die Knochen 
zermalmen. B. Bloſe Ohrentäuſchung. A. Man fiebt, 
wie ſie die Knochen verſchlucken. B. Bloſes Spiel der 
Schlundmuskelu. A. Warum ſtehlen denn die Hunde die 
Kuochen? B. Aus bloſem Zeitvertreib. A. Warum hat 
denn mein Hund Ihnen letzthin Ihren Braten geſtohlen? 
B. Das war unverſchämt, aber wir müſſen diſtinguiren: 
der Hund frißt Fleiſch, aber keine Knochen. 1 

Ich aber meine: wie man den Aerzten das Beobachten 
und den Schriftſtellern das Schreiben verbieten kann, ſo 
ſollte man dem Hunde auch das Fleiſchfreſſen verbieten. — 
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Die Beſeſſenen neuerer Zeit. 
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Ein neues Buch: „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit,“ 
von Juſtinus Kerner, nebſt Reflexionen von Eſchen⸗ 
mayer (Karlsruhe bei Braun 1834), gehört abermals 
zu den Lichterſcheinungen unſerer Tage, in welchen die 
Thür des inwendigen Lebens zum Schrecken und Ver⸗ 
druß der Außenlebigen mehr und mehr ſcheint aufgehn 
zu wollen, die ſolche Vorkommenheiten zu den Nacht⸗ 
nebeln zählen ). Hier wird richtig die jetzige menſch⸗ 
liche Natur als Mittelglied zwiſchen einer Uebernatur 
und einer Unnatur dargeſtellt, und ihr normaler Zuſtand 
zwiſchen einem agatho⸗ und kakodaͤmoniſch⸗ magnetiſchen, 
welcher letztere die kakomagiſche Verbindung mit der ge⸗ 
fallenen Geiſterwelt und das Beſeſſenſeyn begreift. Es 
werden uns über das Mädchen von Orlach und andere 
eigentlich Beſeſſene die unverdaͤchtigſten Zeugniſſe vor⸗ 
gehalten, das Ganze mit pſychologiſch⸗theologiſchen Be⸗ 
merkungen durchflochten, und mit Eſchenmayers chriſtlich⸗ 
philoſophiſchen Erörterungen gekrönt. 

Einſender fühlt ſich bewogen, dieſem merkwürdigen 
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Text (zu welchem er, wie er nicht läugnen will, auch 
einige kleine Beyträge geliefert hat) noch en No⸗ 
ten anzuhängen. 

1. (S. 9.) Matth. 9, 32 33 heißt ed: „Sie brachten 
zu ihm einen Menſchen, der war ſtumm und befeflen. 
und da der Teufel war ausgetrieben, redete der Stumme.“ 
Ferner C. 12, 22: „Da ward ein Beſeſſener zu ihm ge⸗ 
bracht, der war blind und ſtumm; und er beilete ihn, 
alſo daß der Blinde und Stumme redete und ſah.“ Hier 
war alſo wirkliche Stummheit vorhanden durch einen 
boͤſen Geiſt, welcher die Sprachwerkzeuge und die Seh⸗ 
kraft des Beſeſſenen lähmte. Wenn Marc. 9, 17 der 
Vater ſagt: Mein Sohn „hat einen ſprachloſen Geiſt,“ 
und Jeſus ſelbſt V. 25: „Du ſprachloſer und Tauber 
Geiſt!“ fo iſt dieſes die bekannte Redefigur. (Metonymie), 
wonach der Beſeſſene mit dem Beſitzenden für eine Per⸗ 
ſon angeſehen wird. Deutlich erweist ſich dieſes aut 
Luc. 11, 14: „und er trieb einen Teufel aus, der war 
ſtumm. Und es geſchah, da der Teufel aus fuhr, da re: 
dete der Stumme.“ Erſt wird hier der Teufel ſelbſt 
ſtumm genannt, nachher der Menſch, welchen er ſtumm 
gemacht hatte, und der nach deſſen Austreibung wieder 
reden konnte. Eben fo beißt bey Moſes Jideoni ſowohl 
der Wahrſager oder Zauberer, als der Dämon, der ihm 
beywohnt oder ihn inſpirirt. Auch von dem heiligen 
Geiſt wird geſagt, was er durch Propheten redet, wie 
es Apoſtelg. 20, 23 heißt: „Ohne daß der heilige Geiſt 
in allen Städten bezeuget und ſpricht, Bande und Trüb⸗ 
ſal warten meiner.“ — Wenn ein berufener, glaubiger 
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Lxorciſt in eine Taubſtummenanſtalt kame, fo iſt nicht 
in zweifeln, daß er wenigſtens einem und dem andern 
Patienten durch den Namen Jeſu zum Gehör und zur 
Sprache verhelfen konnte. 

2 (S. 14.) Wenn Hugs Farmer und Andere glauben, 
der Heiland und die Jünger hätten unter den Dämonen 
der Beſeſſenen nicht Teufel, ſondern Geiſter böfer vers 
ſtorbener Menſchen ausfchließlich verſtanden, ſo iſt diefe 
Annabme eine Einſeitigkeit, und die Beweiſe dafür nicht 
Randpaltend. Es iſt richtig, daß die beſitzenden Geiſter 
im N. T. nicht eigentlich Teufel (dia go.) ſondern Das 
menen oder Da monien (da- ore, , dusuorsa, gleichſam 
Geiſterlein) genannt werden. Allein der Grund iſt theils 
der, daß der Plural von Teufel (4.00) ſo viel wie 
Läſterer und Verläumder, auch ohne Redeſigur, bedeu⸗ 
tet (1 Tim. 3, 11. 2. Tim. 3, 3. Tit. 2, 3), wogegen 
der Singular anderwärts für den Teufel und fein Heer, 
feine ganze Macht, oder, wie es andere Stellen aus⸗ 
drücken, für den Teufel und feine Engel gebraucht wird 
(J. B. Apoſtelg. 10, 38: „er hat geſund gemacht Alle, 
die vom Teufel überwältigt waren,“ worunter eben auch 
Beſeſſene zu verſtehen find); theils rührt es wohl da; 
her, weil die Wörter Dämon und Da monion ums 
faſſender find, und geiſtige Weſen aller Art, auch Men; 
ſchenſeelen begreifen können, aber unmöglich die letztern 
allein, wenn man nicht erſt mit Swedenborg den ſchrift⸗ 
widrigen Satz aufſtellt, alle gute und böſe Geister ſeyen 
verſtorbene Menſchen. Engel und gute Menſchenſeelen 
führen nach Schrift und Erfahrung keyde ein Schutzamt 
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über die Lebendigen; eben ſo mögen Teufel und böse 
Menſchenſeelen beyde ein Quälamt ausüben, auch dieſe 
böfen Seelen ſelbſt noch von Teufeln beſeſſen ſeyn, mit 
welchen ſie in die Lebendigen fahren und ſich hinter ihnen 
verſtecken. Wird ja der Menſch bald von lebendigen 
Mitmenſchen, bald von geiſtigen Potenzen zum Guten 
und Böſen getrieben, und keine Art von Wirkern ſchließt 
hier die andre aus; warum ſollten gute oder böfe En⸗ 
gel und Abgeſchiedene nicht eine concurrente Einwirk. 
ung äußern können? Wie unſer Buch beweist, ſo wußte 
man längſt um die Beſeſſenbeit durch Menſchenſeelen; 
und weil die theologiſche Schule den Teufel jetzt für . 
eine jüdiſche Redensart ausgibt, fo treten in den neuern 
Beyſpielen jene noch auffallendere Beſitzungen hervor, 
um die Schule zu ſchlagen. Man ſehe auch die (dem 
Einſender längſt umſtändlich bekannte) Geſchichte vom 
Jahr 1829 (S. 101), wo ſich keine Spur von Seelen, 
ſondern nur von Teufeln findet, deßgleichen die von 
1714 (S. 104). Es kam ja auch im Evangelium nicht 
ſowohl auf den Beweis an, daß der Sohn Gottes Macht 
über böfe Menſchen, als daß er ſolche über den Urheber 
des Böſen, über den Satan und ſein Heer habe, daß 
die ganze Hölle ihm unterthänig ſey. Bey einem Aufs, 
ruhr iſt noch wenig gewonnen, wenn man die entfern⸗ 
tern Werkzeuge in ſeiner Gewalt hat; man muß, um 
ibn zu zernichten, der Raͤdeis fuͤhrer maͤchtig ſeyn, und 
das war bey dem Auftreten Jeſu und ſeiner Boten die 
Frage. Zudem ſind ganz klare neuteſtamentliche Stellen 
vorhanden, daß der Teufel mit ſeinen Schaaren auf die 
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Menſchen einwirkt, wobey es gleichguͤltig ift, ob durch 
leibliche Beſitzung oder bloße Einflüſterung und Einſpie⸗ 
gelung, zwiſchen welchen es vielleicht nicht einmal eine 
ſcharfe Grenze für ein geiftiges Weſen gibt (ſ. z. B. 
Erh. 2, 2. C. 6, 12 u. ſ. w.). 

3. (S. 24.) Die Geiſtin ſagte: „Man wird meinen, 
weil ich eine Nonne geweſen, wiſſe ich nichts von der 
Bibel, aber ich weiß bald Alles in ihr.“ — Alſo die 
hier die Bibel nicht geleſen haben, müſſen ſie dort im 
Geiſte leſen, wenn ſie erſt guten Willens geworden ſind. 
Das wird Vielen unverſtändlich ſeyn, und doch iſt es 
für die, welche die geiſtige Sehkraft kennen, ſehr ver⸗ 
ſtindlich. Zur Erläuterung mag dienen, daß (ſ. S. 25) 
ein Geſpräch mit einem Geiſt blos durch das Denken 
geführt werden kann; denn Geiſt kann in Geiſt leſen. 
(Vergl. noch S. 34. 43.) Woraus ferner die große Mo⸗ 
ral folgt, daß, wenn ſich ein Menſch mit böfen Gedanken 
abgibt, er ſich unbewußt in einer traulichen Unterredung 
mit feinem Erzfeind befinden kann, der ſolche gar gern 
anknüpft, daher alle böfe Gedanken zu fliehen find. 
Kommen die argen Gedanken auch aus dem Herzen 
(Matth. 15, 19), fo iſt damit der nicht ausgeſchloſſen, 
welcher ſie aus dieſem argen Schatzkaſten hervorlockt, 
und ſie dann durch weitere Mitberathung ausbilden bilft. 

4. (S. B.) Die gelben Fröſche auf dem Feuerherd 
erinnern an Offenb. 16, 13. 14, und beſtätigen in fo 
fern, was oben von dem Nebeneinanderwirken verſchie⸗ 
dener geiſtigen Weſen geſagt iſt; wiewohl es auch andre 
ſchädliche Gebilde geweſen ſeyn können. 

Blätter aus Prevorſt. ötes Heſt. 10 
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5. (S. 26. 32. 33.) Die Thiergeſtalten, die ſich der 
Geiſt für feine Perſonlichkeit zuſammenwebt, laſſen auch 
hier die Quelle der falſchen Lehre von der Seelenwan⸗ 
derung deutlich erkennen. Vergl. Blätter f. hoh. Wahrb- 
9. Samml. S. 259. Manchmal ſcheinen dieſe Trans⸗ 
figurationen vorgeſchrieben zu ſeyn, wie (S. 93) der 
Geiſt des Müllers aus ſagt: „Seit ich mich im Jahr 1818 
aufgehängt habe, habe ich als Weſpe in der Luft ſchwe⸗ 
ben müſſen.“ Außer dieſem Bann in eine beftimmte 
Form aus atomiſtiſchem Stoffe, der eine Einbildungs⸗ 
ſtrafe (opinio necessitatis) und unbekannten Urſprungs 
iſt, kann die plaſtiſche Kraft der Imagination auch freyer 
und nach willkührlicher Erfindung wirken, wie aus den 
Verwandlungen des Mönchs bey dem Mädchen von Or⸗ 
lach zu erſehen iſt, wiewohl ihr gewiſſe Linien gegeben 
ſeyn mögen, die mit der Geſinnung übereinftimmen. Zu 
den freundlichern Darſtellungen des Seelen⸗Ichs gehört 
vielleicht folgende Thatſache, deren Außenſe ite man als 
wahr verbürgen kann. Im Sommer 1820 ſtarb eine 
ledige Freundin von ſtiller, ſinniger, guter Gemuͤthsart, 
welche ſchon in geſunden Tagen oft von dem Leben nach 
dem Tode und von der Hypotheſe der Seelenwanderung 
ſprach, und alsdann äußerte, wenn ſie ſich nach ihrem 
Ableben willkührlich verwandeln dürfte, fo möchte fie ein 
Schmetterling werden und auf den Blumen umherflie⸗ 
gen. Dieſes war wirklich eine Lieblingsidee von ihr ge⸗ 
worden. Nachdem ſie um Mittag geſtorben war, ſo ſaß 
Abends ihr Bruder mit Frau und Kindern und ſeiner 
andern ledigen Schweſter, in einem Gartenſaal, nach 
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dem Nachteſſen, noch in ſtummer Trauer bei Tiſch, uns 
gefäbr um zehn Uhr. Plötzlich kommt ein ungemein 
großer weißer Schmetterling zur offenen Thür aus dem 
Garten hereingeflogen, ſchwebt nicht ins Licht, ſondern 
zwiſchen die Geſellſchaft, zittert eine Zeitlang über dem 
Kopf des Bruders und fliegt hierauf tief in den langen 
Gartenſaal hinein, wo er nicht mehr gefunden wurde. 

6. (S. 28. 29.) Fragen: Hat Magdalene alsdann 
wirklich ihre Senſe ſitzend gewetzt? (es ſcheint nicht) — 
»Hat der Mönch wirklich Gras abgemäht, oder ſchien es 
nur ſo? (erſteres iſt möglich). — Merkwürdig iſt die 
Nachahmung verſchiedener Stimmen, wonach ſich die Ge⸗ 
walt der Seelenplaſtik auf die Töne erſtreckt, aber nicht 
auf die Geſtalt anderer Menſchen. 

7. (S. 32.) Sonderbar erſcheint die Verſicherung 
der Nonne, daß wenn Magdalene dem Mönch auch nur 
ein Wort erwiederte, das Haus in Flammen ſtehen würde. 
Allein daraus auf die Nichtigkeit des Ganzen zu ſchlie⸗ 
ßen, wäre unrecht; wir können das jenſeitige Verhältniß 
nicht berechnen. Ohne Zweifel hätte leicht jedes harte 
Wort den Mönch zum Zorn gereizt, und klar iſt's, daß 
wer ſich mit dem Böſen nur im mindeſten ohne Beruf 
einläßt, nicht ohne Schaden davon kommt. 

8. (S. 35 — 38. S. 49. 79.) Merkwürdiges Her⸗ 
austreten des eigenen Geiſtes, während der fremde Geiſt 
von dem Körper Beſitz nimmt. Hievon iſt das Nähere 
für unſere Vorſtellungs formen unermeßbar; nur fo viel 
möchte ſich annehmen laſſen, daß in ſolchem Fall nicht 
die Seele des Beſeſſenen, ſondern der Geiſt mit ſeinem 
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Denk: und Sprachvermoͤgen (dem Logikon) bitaustweidt 
(vergl. Jud. 19), und man möchte an jenen Homerifchen 
Herakles denken, deſſen Eidolon (Schatten, die Seele 
mit dem Nervengeiſt) im Hades iſt, fein höheres Ich 
aber (avros) bey den unſterblichen Göttern. Vergl. Bl. 
aus Prevorſt, 3. Samml. S. 106. 

9. (S. 51.) Hier iſt noch hinzuzufuͤgen, daß auch das 
offene Bekenntniß der Sündenſchuld und die Entdeckung 
ihrer Spuren weſentlich zur Beruhigung einer ſündigen 
Seele beyträgt, aber erſt wann ſie zur Buße reif gewor⸗ 
den iſt, wie die Nonne (ſ. S. 41). Früher herrſcht 
noch Verſtockung, Eigenſinn, Selbſtgerechtigkeit, oder 
die lügenhafte Abſicht, das Andenken der Sünde zu ver: 
tilgen; hier tritt Aufrichtigkeif und der beſſer verſtan⸗ 
dene Wunſch der Entladung von den Vorwürfen des 
Gewiſſens ein, und ſo gewinnt der Glaube an die Ver⸗ 
ſoͤhnung Raum. Daher heißt es Pi. 32: „Wohl dem, 
dem die Uebertretungen vergeben ſind, dem die Sünde 
bedeckt iſt; wohl dem Menſchen, dem der Herr die Miſſe⸗ 
that nicht zurechnet, und in def Geiſt kein Falſch 
iſt. Denn da ich es wollte verſchweigen, ver 
ſchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen“ 1c. 
Dieſes Bekenntniß, dieſe Beichte, kann, wenigſtens wo 
keine Capitalverbrechen oder Blutſchulden auf dem Ge⸗ 
wiſſen laſten (wie doch bey David der Fall war), und 
wenn der Glaube für ſich ſtark genug iſt, auch in der 
Stille vor Gott mit vollkommener Wirkung geſchehen; 
daher heißt es ferner V. 5: „Darum bekenne ich dir 
meine Sünde und verhehle meine Miſſethat nicht. Ich 
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ſprach: Ich will d em Herrn meine Uebertretungen be: 
kennen. Da vergabſt du mir die Miſſethat meiner Sünde.“ 
Dennoch bleibt das ſpecielle Sündenbekenntniß an theil⸗ 
nehmende Menſchen für das geangftete Gewiſſen eine 
Wohlthat (vergl. Jak. 5, 16), weil hiedurch der Wahr⸗ 
heit, dem Recht, wonach die Seele heimlich als nach 
ihrem urſprünglichen Elemente lechzt, noch vollſtändigere, 
fühlbare Genüge geſchieht. Vergl. S. 88. 90 ff. 

10, (S. 94.) „Da kam ich doch wieder zu einem 
Leib.“ Dieſe und andre Stellen, wonach ſich die böfen 
Geiſtweſen nach einem körperlichen, zumal organiſchen 
Gegenſtand ſehnen, worein fle ihre Bloͤſe hüllen konnen 
(S. 108. 112. 116. 119), iſt lehrreich, einmal für den 
Grund der Beſitzungen ſelbſt, ſodann für die evangeliſche 
Begebenheit mit den Säuen, endlich als Nachweis einer 
werten Quelle des Mißverſtandes von einer Seelen⸗ 
wanderung (Metempſychoſis oder Metenſomatoſis), wo 
die unreine Seele begebren ſoll, wieder als Menſchen⸗ 
kind oder als Thier, ja als Pflanze, gehoren zu wer⸗ 
den, und auf dieſe Weiſe wieder mehrere Menſchenleiber 

oder gar alle Naturreiche durchwandern muß. Umgekehrt 

finden wir, daß der Iinfelige einen fremden Leib ſich 
ſelber verähnlicht (S. 99), und daß er Kindern nichts 
anhaben kann (S. 75. 105. 107). Vergl. Blaͤtter f. 
beh. Wahrh. 9. Samml. S. 244 ff. 

11. Dem chriſtlichen Philoſophen Eſchenmayer iſt die 
Wiſſenſchaft wahren Dank ſchuldig für ſeine, „nicht nur 
aus Thatſachen, ſondern auch aus theoretiſchen Gründen“ 
geführten Beweife, und feine „Reflexionen“ verdienen 
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daher die größte Aufmerkſamkeit. Nur Weniges erlaube 
ich mir dabey zu erinnern. Daß ein menſchlicher Wille 
die dämoniſche Beſitzung durch Zauber vermitteln müſſe 
(S. 141, vergl. S. 142), daß es nothwendig eines 
meuſchlichen Wilens bedürfe, um Uebels in der Welt 
zu ſtiften (S. 166), daß der Satan für ſich keine Macht 
habe, der Menſchheit zu ſchaden, nur der Verführer und 
Verſucher, aber nicht der unmittelbare Thaͤter ſeyn könne 
(S. 185), mochte ſich ſo allgemein nicht behaupten laſſen. 
Das Evangelium ſagt uns nichts davon, daß die dama⸗ 
ligen Dämonen durch Zauberey in Menſchenleiber ge⸗ 
bannt worden feyen, und das Beyſpiel von Hiob, fo wie 
andre Schriftſtellen, beweifen das Gegentheil. Freylich 
kann der Satan ſo wenig wie der Zauberer mehr thun, 
als ihm zugelaſſen wird. — Die Stelle, wo Chriſtus 
beym Austreiben auch die Verwahrung gegen die Rück⸗ 
kehr hinzuſetzt, iſt S. 143 nicht citirt, und damit man 
das Citat nicht vermiſſe: ſ. Marc. 9, 5. — Ueber den 
Exorcismus id ſehr richtig geſprochen, unter anderm über 
die feyerliche Wirkung der an ſich überflüſſigen exorciſti⸗ 
ſchen Formeln (S. 147). Die Auszüge, Gaßnern be⸗ 
treffend, würdigen dieſen verkannten Mann nach Ver⸗ 
dienſt. — Der Ausſpruch: „Fahr aus in die Hölle!” 
(S. 158) iſt nur in dem individuellen Fall unchriſtlich, 
wo das beſitzende Weſen entſchieden eine unſelige Men⸗ 
ſchenſeele iſt; außerdem erwarteten die Dämonen von 
Chriſto ſelbſt jenen Bann (Luc. 8, 315. 

12. Einige entſtellende Druckfehler ſind: S. 51 3. 18: 
ſtatt Stellung lies Stillangr S. 52 3. 7 v. i: 
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ſtatt günſtige lies geiſtige; S. 53 3. 9: ſt. könnte, 
l. konnte; S. 54 3. 17 ſtreiche mit weg; S. 71 3. 
6 v. u. dem Ort, wird heißen müſſen der Art. — 
Uebrigens vergleiche man noch über Beſeſſenbeit, böſe 
Magie und deren Verwandtſchaft Blatter f. höͤh. Wahr: 
heit 2. Samml. S. 320 ff. — 7. Samml. S. 199 (die 
Veſitzung eines Indianiſchen Knaben durch den Geiſt des 
Supramanier). — 11. Samml. S. 239 (die Geſchichte 
der Lohmannin). 
— 9 —. 
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Mittheilungen 
dem Gebiete des innern Schauens. 


I. 
Geiſtererſcheinungen. 


„Ich halte,“ ſagt Addiſon, „einen Menſchen, 
den die Einbildung von Geiſtern und Geſpen— 
ſtern in Schrecken ſetzt, für weit vernünfti⸗ 
ger, als denjenigen, welcher, den Erzählungen 
aller Geſchichtsſchreiber, ſowohl der heiligen 
als der weltlichen, der alten als der neuen 
und den Ueberlieferungen aller Völker ent⸗ 
gegen, das Erſcheinen der Geiſter für fabel: 
haft und grundlos hält. Könnte ich dieſem allge⸗ 
meinen Zeugniß des Menſchengeſchlechtes nicht 
vertrauen, ſo würde ich doch in die Erzählun⸗ 
gen einzelner Perſonen keinen Zweifel ſetzen,. 
die noch im Leben ſind, und denen ich in an⸗ 
dern auf Thatſachen beruhenden Dingen nicht 
mißtrauen kann.“ 

In dieſen Worten Addiſons haben wir nicht blos 
eine geſchichtliche Anführung in Betreff der Allgemein⸗ 
heit jenes Glaubens, ſondern das offene Geſtändniß von 
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einem Manne von den erſten Talenten, einem Manne, 
der ſich in all ſeinen Schriften frey von Vorurtheilen 
und als einen ſolchen zeigt, dem es Ernſt um die Ver⸗ 
breitung der Wahrheit war, daß er feſt an Geiſter 
und an Geiſtererſcheinungen glaube. 


1. a 
Wahrnehmungen eines Geisterschers, 
die er ſeinem Seelſorger auf ſeinem Sterbebette, wenige 
Wochen vor feinem Heimgang, mittheilte: 
Mitgetheilt von Hrn. Pfarrer B. 


Heinrich J.. . r von B....f befaß eine ausge⸗ 
zeichnete Gabe Geiſter zu ſehen, und zwar von Jugend 
auf, aber immer nur bey geſundem Körperzuftand; fo: 
bald er anfieng zu kränkeln, wie vor ungefähr 14 Jahren, 
wo er an einer Auszehrung arbeitete, von welcher er 
aber wieder genas, ſo ſchien dieſe Gabe ganz verloren 
zu ſeyn; ſobald ihn aber die Krankheit verlaſſen hatte, 
ſo waren ſeine Augen von neuem geöffnet, und blieben 
es bis im April 1831, wo ſich die vorige Krankheit von 
neuem einſtellte, und mit derſelben auch der Blick in die 
Geiſterwelt ſich wieder verdunkelte. Er hatte nur zu⸗ 
weilen noch während dieſer Zeit Empfindungen von ihrer 
Nähe, durch Angſt und Beklemmung, aber er ſah ſie nicht. 

In dem geſunden Zuſtand, wo er die Geiſter ſah, war 
auch in den dunkelſten Nächten, wenn Andre weder Weg 
noh Steg ſehen konnten, fein Geſichtskreis ſo erhellt, 
daß er alle Gegenftände nicht nur der Geiſter⸗„ ſondern 
auch der Sinnen: Welt, ſehr genau unterſcheiden konnte, 
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fo daß er im Stande war, Andern den Weg zu weiſen. 
Seinem Auge erſchien Alles wie bey der Dämmerung, 
oder bey der Mondbeleuchtung, bisweilen auch heller. 
Es war aber nicht immer gleich. Je geſunder er ſich 
fühlte, deſto lichter und heller erſchien ihm Alles, auch 
bey ſonſtiger dichter Finſterniß. 

Dieſes giebt einen Aufſchluß über das Weſen des Gei⸗ 
ſterſehens, daß es nämlich nicht ein körperliches Sehen, 
ſondern ein Schauen oder Hellſehen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ſelbſt iſt, wo nicht ſowohl dem leiblichen 
Auge des Sehers ein Geiſt oder Geſpenſt erſcheint, als 
vielmehr von dem Geiſte des Sehers durch das Auge 
angeblickt und geſehen wird. 

Als er von ſeinem Pfarrer gefragt wurde: ob er in 
keiner Bekanntſchaft mit B... — einer Geiſterſeherin 
aus dem gleichen Dorfe, welche vor 10 Jahren geſtor⸗ 
ben war — geſtanden ſey? ſo verneinte er es, 
machte aber die Bemerkung, daß er jene Perſon nicht 
gleich Andern geſehen habe. Sie habe ihm bey Leb⸗ 
zeiten gleich einem Geiſte geſchienen, und zwar gleich 
einem guten Geiſte. Des Nachts ſey ſie ihm, wenn er 
ihr etwa begegnete, weiß vorgekommen, aber in Bauern⸗ 
tracht, während die weißen Geiſter fonft mit einem lan⸗ 
gen weißen Kleide vom Kopf bis auf die Füße angethan 
ſeyen, das um den Leib von einem Gürtel zuſammen 
gehalten werde ). 

In ſeiner Phyſiognomie — bemerkt hiebey der Pfarrer 


) Uebereinſtimmend mit der Seherin von Pre vor ſt. K. 
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— fiel mir der gleiche Stechblick auf, der mir, als ich 
vor 11 Jahren B.. . f.. in B.. .. als Candidat be 
ſucht hatte, an derſelben ſo eindrücklich geblieben war. 

J. . . ſagte beſonders wichtige Dinge in Beziehung 
auf die Geiſter im Allgemeinen, welche mit den Aus⸗ 
ſagen der Seberin von Prevorſt übereinſtimmen, ohne daß 
er die Schrift, welche von derſelben handelt, jemals ges 
kannt noch geſehen hatte, manches auch, das mir ganz 
neu war, aber Ihnen vielleicht aus mancherley Beobach⸗ 
tungen ſchon bekannt ift. 

Es giebt — ſo ſprach er — dreyerley Arten von Gei⸗ 
ſtern: weiße, mit langem Faltenrock und einem Gürtel 
um die Lenden; graue Nebelgeſtalten, und ſchwarze in 
gewöhnlicher Kleidung. Die erftern zerfallen in folche, 
die eine Kopfbedeckung haben, und die ohne Kopfbedeck⸗ 
ung ſind “), wodurch wahrſcheinlich derſelben Geſchlecht an: 
gedeutet wird. Die Kopfbedeckung läßt das Geſicht frey, 
und iſt ein Mittelding zwiſchen einem rückwärts geworf⸗ 
nen Schleyer und einer Haube. Einige Geiſter mit wei⸗ 
ßem Faltenrock haben noch ſchwarze Gürtel; bey den⸗ 
ſelben aber ſieht das Weiße des Rockes ziemlich ſchmutzig 
aus. An den Geiſtern, welche um das weiße Gewand 
ſchwarze Gürtel trugen, bemerkte er mehrmals, daß ſie 
nach und nach immer heller geworden, und endlich, wenn 
ſie ganz hell und glänzend geweſen, nicht mehr erſchie⸗ 


) Die Scherin von Pre vor ſt ſah nie einen weiblichen Geiſt, der 
nicht eine Kopfbedeckung, immer dit gleiche Verſchleverung 
der Haare, hatte. 
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nen ſeyen; denn die Geiſter, die ganz weiß werden, blei⸗ 
ben nicht mehr lange auf Erden. Die grauen Geiſter, 
welche, wie ſchon bemerkt worden, nach ihrem Geſchlecht, 
mit oder ohne Kopfbedeckung erſcheinen, hatten einen 
nebel⸗ oder wolken⸗aͤhnlichen Leib, und ſeyen gemeiniglich 
die bösartigſten, auch verandere ſich ſelten einer derſel⸗ 
ben. Da ſie noch im Leibe gewohnet, hätten fie meiſtens 
der ehrbaren Claſſe angehört, und ſich alſo wahrſcheinlich 
durch Stolz, Geiz und Härte, nicht durch beſchämende 
oder beugende Vergehen ausgezeichnet. Die ſchwarzen 
Geiſter ſeyen in der Kleidung zu ſehen, welche ſie auf 
Erden getragen: nicht aber gerade nach der Zeit ihres 
Alters, welches ſie erreicht hatten, da ſie ſtarben, ſon⸗ 
dern nach der Geſtalt ihres Leibes in denjenigen Jahren, 
in welchen fie beſondere Sünden mögen begangen haben. 
Zuweilen hätten ſie auch gefärbte Kleidungsſtücke an, aber 
meiſtentheils von dunkler Farbe. Ihre Augen ſprühen, 
als leuchteten ſie, und in der Gegend der Bruſt ſey es 
als flackere ein Licht, oder ein Flaͤmmchen, welches, nach 
dem Maßſtabe der Schwärze des Geiſtes, größer oder 
kleiner ſey. Es brenne aber nie ruhig, ſondern erſcheine 
jederzeit, als blaſe ein Wind darein. Daß auch dieſe 
ſich nach und nach verändern, machte der Geiſterſeher 
ſchon in ſeinen Lehrjahren eine merkwürdige Erfahrung. 

Bey der Wohnung eines Schreinermeiſters in ©... 
gieng beynahe taglich eine nicht bejahrte Geiſtin, gemei⸗ 
niglich des Abends vorbey. Anfänglich ſah er ſie ſchwarz 
in der gewöhnlichen Tracht der damaligen Zeit herum⸗ 
gehen, es war um das Jahr 1802. Auf der Bruſt, oder 
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vielmehr in der Bruſt, bemerkte er das flackernde Flaͤmm⸗ 
chen. Nach einiger Zeit wurde fie etwas heller. Später 
ieh er fie im Faltenrock, der jedoch ſchmutzig war, und 
nit einem ſchwarzen Gürtel zuſammen gezogen, welcher 
aber auch endlich weiß geworden. Nun ſtand es aber 
nur noch kurze Zeit an, ſo ſah er ſie nicht mehr, indem 
fe noch bey ihrem letzten Erſcheinen ganz glänzend aus: 
geſehen hatte. Auf Befragen des Pfarrers: ob er nicht 
nachgeforſcht habe, wer dieſe Perfon wohl möchte gewe⸗ 
fen ſeyn? verſetzte er: daß er aus Furcht, des Geiftes 
Verfolgung ſich zuzu ziehen, nicht gewagt habe, fi) näher 
nach ihm zu erkundigen *). 

In Beziehung auf das Betragen der Geiſter gegen 
lebende Menſchen, ſagte 3. Wenn man weißen 
Geiſtern begegne, ſo habe man keinen Schaden von den⸗ 
ſelben zu beſorgen; hingegen ſchwarze und namentlich 
graue Geiſter, welche auf Erden gehäſſige, rachgierige 
oder boshafte Gemüther gehabt, und ihre Mitmenſchen 
gern geneckt haben, verſuchen die Menſchen, die ſie ſehen, 
auch nach ihrem Tode noch zu ängftigen; denn fie willen, 
daß ſie von denen, welche ſie ſehen, auch geſehen werden. 
Auf Leute, welche die Geiſter nicht ſehen, haben dieſelben 
keine Gewalt. Es ſey ihm mehrmals geſchehen, wenn 
er mit Freunden auf dem Wege nach B. l oder auf 
ſonſtigen Berufswegen gegangen ſey, daß ihm Geiſter 
begegnet ſeyen, und ihm abſichtlich den Weg verſperrt 
haben. Wenn er dann hinter einen ſeiner Freunde ge⸗ 
) Abermals wie bey der Seherin von Preporſt. K. 
Blätter aus Prevorſt. 68 Heft. 11 
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ſtanden, oder ſatt hinter demſelben gegangen, ſo habe er 
ungehindert den Weg fortſetzen können; wo ihm aber 
dieß nicht gelungen ſey, da habe er die Straße verlaſſen, 
und auf ungebahnten Pfaden über Aecker und Wieſen 
und ſogar durch den Bach den Weg in die Heimath 
ſuchen müſſen. 

Auf Befragen hin, erzählte J. . . r feinem Pfarrer, 
daß in der Gemeinde . f viel mehr Geiſter aus 
frühern Jahrhunderten ſich aufhalten, als in andern 
Dorfſchaften, hingegen weniger aus den neuern Zeiten. 
(Bis ins Jahr 1795 war die Pfarre ein Erblehen. De: 
durch wurde die Gemeinde ſehr ſchlecht beſorgt, weil 
die Pfarrer größtentheild Scherer der Gemeinde und 
nicht Hirten derſelben waren. Schreiber dieß war der 
Erſte, der ſagen kann, daß er von dem Herrn dazu 
berufen worden, dieſe Herde zu weiden, nebſt einem 
Adjunkt, welcher dem vorigen Pfarrer, der die Ge 
meinde ganz verwahrloſete, an die Seite geſtellt wurde, 
zwölf Jahre vor meinem Antritt, mir den Weg bahnte, 
und in den zwey Jahren, da er noch neben mir war, 
zu vielem Segen gereichte, und mir eine Ordnung ein⸗ 
führen half, welche jetzt noch in der Hand des Herrn 
fo geſegnet iſt, daß die Gemeinden B... und Z..., die 
damals zuſammen gehörten, der Regierung treu geblie⸗ 
ben ſind, unerachtet zweyer Ueberfälle, die ſie von revo⸗ 
lutionirten Nachbars⸗Gemeinden auszuhalten hatten, 
wobey mein Sohn als Gefangener abgeführt und ſehr 
grob behandelt wurde, und der Pfarrer von Z. . n die 
Flucht nehmen mußte, und ausgeplündert wurde.) Die 
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Erſtern verhalten ſich zu den Letztern wie J zu ½, wäh⸗ 
rend hingegen anderwärts der entgegengeſetzte Fall ein⸗ 
trete. Nicht wenige ſeyen noch aus den Zeiten vor⸗ 
handen, wo die Einwohner des Landes große weite Pumps 
hoſen getragen haben, d. i. bis um das Jahr 1760. 

Diefe Geiſter ſeyen fehr fleißig im Beſuch der Got: 
lesdienſte; aber Vielen ſey es nicht geſtattet, in die Kirche 
zu gehen, fondern fie müſſen ſich auf dem Gottesacker 
aufhalten, weßhalb dieſer bey dem Gottesdienſte meiſtens 
geiült ſey. Wenn die Kirche oft gedrängt voll Men⸗ 
ihen fi befinde, fo werden nichts deſtoweniger eine 
Menge Geiſter geſehen. Das Sonderbarſte dabey ſey 
aber, daß die meiſten davon den Rücken gegen Canzel 
und Altar kehren, und alſo mit weggewandten Angeſich⸗ 
tern daſitzen. Dieſe gehören in die Claſſe der grauen 
Geister, denn die weißen Geiſter ſchauen vorwärts. Aber 
auch nur dieſe dürfen nebſt den grauen die Kirche betre⸗ 
ten, während die ſchwarzen auf dem Kirchhofe weilen 
müͤſſen. N 

Bey dem Kirchengebet betragen ſich die ſchwarzen und 
grauen Geiſter ganz theilnahmslos, fo lange aus der 
Agende gebetet werde, und nur die weißen bezeugten 
einige Theilnahene. Hingegen beym Herzensgebet ſeyen 
alle Geiſter, ohne Ausnahme, andächtige Mitbeter; und 
wenn mein Sohn etwa mit beſonderer Kraft gebetet 
hade, fo habe es geſchienen, als würden die Geiſter 
iuſehends weißer, und als müßte es ſchnell zur Ruhe 
gehen. 

Wenn ein Leichenbegaͤngniß eines Menſchen ftattfinde, 
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der einen chriſtlichen Wandel geführt habe, fo ſehe man 
feinen Sarg von weißen Geiſtern und glänzenden En⸗ 
geln begleitet; ware aber ein Menſch geſtorben, der zur 
Claſſe der unbegnadigten Geiſter komme, fo gehe derſelbe 
bey feinem Leichenbegängniſſe hinter feinem eigenen Sarge 
her, was bey der erſtern Claſſe, die ſogleich nach ihrem 
Abſterben zur Ruhe gelange, nicht mehr der Fall ſey. 

J. . bemerkte, daß er in der Kirche oft Geiſtinnen 
geſehen habe, welche Blutflecken an ihren Kleidern hatten 
und zugleich mehrere Kinder, und zwar oft drey bis vier 
auf ihren Armen trugen. Da er einige derſelben bey 
ihter Lebzeit gekannt hatte, und wußte, daß ſie keine 
Kinder gehabt, die fie hätten ermorden konnen, hingegen 
doch einen zweydeutigen Lebenswandel geführt, fo ver- 
muthete er, dieſe Kinder ſeyen die abgetriebene Leibes ⸗ 
frucht, die fie nun zur Schau herumtragen müßten *). 

Dieſe Mittheilungen machte mir J. ganz unbefangen 
noch kurz vor ſeinem Tode. 


2. | 
Zur Geſchichte des Geifterfchens der Stherin von 
Prevorſt. 


Meine Nichte, Frau Hauff in (Seherin von Pre⸗ 
vo rſt), die ſchon ſeit Jahren magnetiſch war, aber von 


) Man leſe hier auch in dieſen Blättern 1. Sammlung S. 66. 
wo es heißt: „Ich ſah mit Erſtaunen (in einem Keller) eine 
Frauengeſtalt in einem weißen altdeutſchen Gewande, das mit 
rothen Flecken, wie Blutflecken, über ſaͤt war, einen Schleyer 

uf dem Haupte und ein Kind auf den Armen tragend, 
ut an mir vorübergehen. K. 
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Kindheit auf die Gabe halte Geiſter zu ſehen, befand 
ſich im Jahre 1827, in Weinsberg unter der äaäͤrzt⸗ 
lichen Fürſorge des Herrn Oberamtsarztes Kerner und 
erſuchte mich einmal, ihr meine Magd, Dorothea Bapyerin, 
ein 23jähriges, böchſt rechtſchaffenes und wahr» 
heitsliebendes Mädchen, doch nur auf ein oder 
zwei Tage, zur Aushülfe zu überlaſſen. Wir konnten 
ihr dieß Geſuch nicht abſchlagen. 

Es war im Oktober deſſelben Jahres, da gieng Bayerin 
nach Weinsberg, verſah die ihr aufgetragenen Ge⸗ 
ſchũſte und blieb in der Frau H. Zimmer über Nacht. 
Den andern Morgen erzählte Bayerin: es ſei heute 
Nacht eine Mannsperſon und ein Weibsbild mit einem 
Kind auf dem Arme zur Thüre der Wohnſtube herein⸗ 
gekommen, durch das Wohnzimmer nach dem Schlafzimmer 
der Frau Hauffin gegangen, die fie hierauf mit ih⸗ 
nen habe ſprechen und beten bören, worauf beyde Ge⸗ 
ſtalten wieder umgekehrt und durch das naͤmliche Zim⸗ 
mer wieder mit einander zur Thüre hinaus gegangen 
ſeyen. Nach dieſen ſeye ein junger Menſch (ſie beſchrieb 
deſſen Kleider) durch das gleiche Zimmer in das der Frau 
Hauffin gegangen, habe nur etwas weniges geſpro⸗ 
chen und ſey dann wieder fort und zur Thür hinaus. — 

Als ſie dieß der Frau Hauff in erzählte, habe ſich 
dieſe verwundert, daß ſie auch ganz richtig das geſehen, 
was fie geſehen habe und habe die Wahrheit ihres gan⸗ 
zen Schauens beftätigt. 

Die Bayerin kehrte wieder zu uns nach Löwen⸗ 
ſtein zuruck und erzählte uns den Vorfall. Herr Ober: 

11 * 
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emtsarzt Kerner eriudte mich hierauf in einem Shrei⸗ 
ben, die Bayerin nech einmal zu Frau Hauffin ;= 
laſſen, um deren Erſcheinungen mit deren der Frau Hauf⸗ 
fin vergleichen zu können, weil er lange an deren Babe: 
heit und Realität zweifelte, er hoffte dadurch mehr Auf⸗ 
ſchluß in die ſer Sache zu erhalten. Auf dieſes ſchickte 
ich die Bayerin am 7. Norember zum zweitenmal nach 
Weinsberg, wohin fie aber, der Erſcheinungen we 
gen, ungerne gieng, und erſt am Samſtag wieder ent⸗ 
laſſen wurde. In tiefen drei Nächten ſah Bayer in nun 
wieder alle die Geiſter die zur Frau Hauffin kamen, 
ohne daß dieſe rorber von ibnen zu ihr nur ein Wort 
geſprochen hätte, nur erblickte ſie nicht die lich te Ge⸗ 
ſtalt, die dazumal neben einem dunklen Geiſte erſchien, 
ſich gewöhnlich zwiſchen die Frau Hauffin und den 
dunklen Geiſt ſtellte und der Frau Hauff in das Wort 
abnahm; auch erſchienen ihr die Geſtalten grauer, von 
dunklerer Farbe, als ſie der Fran Hauffin erſchienen “). 


Chriſtian Schmidgall. 


—— 


) Man vergleiche Seherin von Prevorſt. 2. Theil, 2. Auflage, 
Seite 131. 152 und 262. Das Sehen der B. war nicht ſo in⸗ 
tenflo wie das der Frau H. und fie konnte nur die Geſtalten 
ſehen, die mehr Irdiſches mit ſich hinübergenommen hatten. 
Die Lichtgeſtalten war fie nicht zu ſehen fähig, weil dieſe mes 
niger Nervengeiſt (das Sichtbare) an ſich trugen. 


3. 
Die weisse Frau im Schlosse zu Berlin. 


Wer hat nicht von der weißen Frau gehört? Jung⸗ 
Stilling hat ihr Bild ſeiner Theorie der Geiſterkunde 
als Titelkupfer vorgeſetzt, nicht wie ſie als Geiſt erſchie⸗ 
nen, ſondern wie fie im Leben ausgeſehen haben foll. 
Er war aber über ihre Perfon ungewiß, ob es nämlich 
Agnes Gräfin von Orlamünde, oder Bertha von 
Lichtenſtein, geborene von Roſenberg, ſey. Vorn 
in der Erklärung des Kupfers ſagt er, übereinſtimmend 
mit deſſen Unterſchrift: „Sie hieß Agnes, war eine 
Prinzeſſin von Meran, und Gemahliu Otto des Zweiten, 
Grafen von Orlamünde, der ums Jahr 1340 ſtarb. Aus 
dieſer Ehe hatte ſie zwey Kinder. Sie verliebte ſich in 
Albert den Schönen, Burggrafen zu Nürnberg. Um 
ihren Zweck leichter zu erreichen, ermordete ſie ihre bey⸗ 
den Kinder, wodurch er aber gänzlich vereitelt wurde.“ 
— Ueber dieſen hiſtoriſchen Umſtand wird unten mehr 
vorkommen, wodurch die Angabe vielleicht berichtigt wird. 
Im Buche ſelbſt aber hält Stilling die weiße Frau viel. 
mehr für Bertha, Berchta oder Perchta von Roſen⸗ 
berg, im Jahr 1449 an Johann von Lichtenſtein, 
einen reichen Frevoherrn in Steyermark, verheirathet, 
welcher ein ſehr übles Leben geführt und ihr viel Drang⸗ 
ſal zugefügt habe, daher ſie mit bitterm Groll gegen ihren 
Gemahl aus der Welt gegangen ſey. Sie ſey jedoch 
zuvor Wittwe geworden, und habe das Schloß Neuhaus 
in Böhmen gebaut. Ueberhaupt aber ſagt er von der 
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weißen Frau (S. 351): „Es iſt eine faſt allgemein bes 
kannte Sache, daß ſich auf verſchiedenen Schlöſſern, zum 
Beyſpiel auf dem Schloß Neuhaus in Böhmen, zu Ber⸗ 
lin, zu Bayreuth, zu Darmſtadt, hier im Karlsruher 
Schloß, und an andern Orten mehr, von Zeit zu Zeit, 
eine weiß gekleidete, ziemlich lange, weibliche Figur ſehen 
laßt; ſie trägt einen Schleyer, durch den man aber eben 
ſo ihr Angeſicht erkennen kann; gewöhnlich erſcheint ſie 
des Nachts, und zwar nicht lange vor dem Tod einer 
fürſtlichen perſon; wiewohl auch viele ſolcher Perſonen 
ſterben, ohne daß ſich dieſer Geiſt ſehen läßt. Zuweilen 
zeigt ſie auch durch ihr Erſcheinen den Tod ſolcher Men⸗ 
ſchen an, die nicht zur fürſtlichen Familie, aber doch zum 
Hof gehören.“ Hierauf erzählt er zwey Beyſpiele von 
dem Schloß zu Karlsruhe aus dem Munde glaubwür⸗ 
diger Augenzeugen. 

Die Sache konnte nun wohl die ſeyn, daß es mehrere 
weiße Frauen gibt, welche auf gleiche Art an verſchiede⸗ 
nen Orten ſichtbar werden. Wir laſſen dieß dahingeſtellt, 
und reden bier inſonderheit von der zu Berlin, oder 

don ihren Erſcheinungen im dortigen Schloſſe. 

Der in ſeinen beſten Jahren verſtorbene, beliebte ro⸗ 
mantiſche Dichter, Legationsrath Georg Döring, ein 
redlicher, wahrheitsliebender Mann C+ zu Frankfurt a. 
M. den 10. Oct. 1883), war der Redacteur und Stif⸗ 
ter der Frankfurter Iris, eines Beyblatts der „Zeitung 
der freyen Stadt Frankfurt.“ Beyde Blätter hörten 
ſpätethin auf. In der Iris von 1819 Nr. 2. und 3. 
lieferte er einen Aufſatz unter der obigen Ueberſchrift, 

und ſagte in einer Note: 


129 


„Ich gebe dieſe Erzählung in ihrer Einfachheit, wie 
ich ſie aus dem Munde meiner verſtorbenen Mutter, 
einer Frau, welche nach dem Urtheil Aller, die ſie kann⸗ 
ten, durch ihren aufgeklärten Geiſt und feine Bildung 
ſic aus zeichnete, erhielt. G. D.“ 

Einſender, welcher Hrn. L. R. Döring perfönlich ges 
kaunt hat, fragte ibn einige Zeit vor ſeinem Tode, ob 
er wirklich der Verfaſſer jenes Aufſatzes ſey, der ihm 
damals wieder in die Hände gekommen, und ob er nicht, 
wie bey einem Dichter denkbar und ſogar gewöhnlich, 
etwas an der Erzählung verändert und zugeſetzt habe. 
Die Antwort war: der Aufſatz ſey von ihm, die Erzäh⸗ 
lerin ſey ſeine leibliche Mutter geweſen, ſie habe ihm 
und Andern in ſeiner Jugend mehrmals die Sache er⸗ 
zählt, wie er fie ohne alle Aenderung treulich mitgetheilt 
hade. Dieſe Verſicherung konnte genügen, und Dörings 
Mutter ſpt icht, wie folgt. 


„Ich mochte ein Kind von dreyzehn bis vierzehn Jah⸗ 
ren ſeyn; Schweſter Chriſtelchen war ein Jahr älter, 
Schweſter Lottchen aber die älteſte und ſchon ein erwach⸗ 
ſenes Frauenzimmer. Fräulein von H., eine Hofdame 
der Königin, hatte Gefallen an der aͤlteſten Schweſter, 
und nahm ſie als Geſellſchafterin zu ſich auf das Schloß; 
dort wurde Lottchen öfters mit unſerm Beſuche beehrt, 
und als die Mutter einmal auf eine Woche verreiſte, 
quartierte fie uns auch bey der Fräulein ein. 

„Das war nun eine große Freude für mich insbeſon⸗ 
tere; denn ich hatte ſeit dem Tage, daß König Friedrich 
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der Einzige mich auf die Wangen geklopft und gejagt 
hatte: „Geh' fort, du keckes Ding!“ eine rechte Liebe zu 
dem Schloſſe bekommen. Dieſe Vertraulichkeit des gro, 
ßen Königs hatte folgende Bewandtniß. Allenthalben 
war die Rede davon, daß Niemand den ſcharfen, ſtechen⸗ 
den Blick ſeines Auges ertragen könne, und auch wir 
Kinder hatten ſchon oft davon ſprechen gehört. Da nahm 
ich mir denn in meinem kindiſchen Uebermuthe vor, das 
Wagſtück zu unternehmen, und ſtellte mich, als ich einſt 
bey Schweſter Lottchen zum Beſuche war, mitten in den 
Saal, durch welchen der König gewöhnlich nach der Pa⸗ 
rade ging, und heftete meine ſtarren Blicke auf die Thür 
des Zimmers, aus welchem der Monarch kommen mußte. 
Endlich trat er heraus, und natürlich fiel ſein Auge auf 
mich, die ganz allein mitten im Saale ſtand und ihn 
immer keck anſchaute. Da ſah er mit einem ſeltſamen, 
unbeſchreiblichen Blicke, der das Innerſte der Seele zu 
durchbohren ſchien, mir gerade in die Augen; es war 
als müßte ich ſie niederſchlagen, aber ich faßte mir einen 
Muth und dachte: Thun kann er dir doch mit dem Blicke 
nichts! Wir mochten uns wohl beyde einige Secunden 
lang ſo angeſehen haben, da trat der König auf mich 
zu, liebkoſte mich und ſprach die obigen Worte. Seit 
der Zeit trug ich meine Naſe um Vieles döher. 
„Schweſter Chriſtelchen und ich waren ſchon ungefähr 
eine Woche auf dem Schloſſe, und amüſirten uns wie 
die Prinzeſſinnen, d. h. wir ſpeiſten aus der Hoffüche, 
und fuhren ſpazieren, wenn wir wollten; da wurden 
wir eines Nachmittags von Fräulein v. H. und der 
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älteſten Schweſter, welche einer Dame in der Stadt den 
Beſuch machten, allein gelaſſen. Wir ſetzten uns zur 
Arbeit nieder, und plauderten vom letzten Hofball, den 
wir mit anſehn durften, vom ſchönen Wetter, das wir 
beute auch nur anſehn durften, und ärgerten uns über 
dieſe Einſchränkung. Plötzlich erbob ſich der Ton eines 
Saitenſpiels, gleich einer Harfe; ich lief an das Fenſter, 
weil ich glaubte, unten auf dem Schloßplatze werde ge⸗ 
ſpielt; aber mir fiel ſogleich ein, daß der Ton dieſes 
Inſtruments nicht bis zu unſerer Wohnung im dritten 
Stocke beraufdringen könne. Wir lauſchten aufmerk⸗ 
famer, und da ſchien es denn, als kame der harmoniſche 
. Laut unter dem großen Ofen, der in einem Winkel des 
Zimmers ftand, hervor. Ich dachte: Ey, du haft den 
Blick des großen Friedrich nicht gefürchtet, du wirſt dich 
auch vor dem Ton eines unſichtbaren Muſikanten nicht 
ſcheuen; nahm die Elle und ſchlug damit wacker unter 
dem Ofen hin und her; die Muſik ſchwieg, aber in dem 
Augenblicke wurde mir mit gewaltiger Kraft die Elle 
aus der Hand geriſſen. Ich erſchrack ſehr; Chriſtelchen 
lachte mich aus und meinte: die Muſik ſey doch auf der 
Straße geweſen, und meine Waffe, ſo wie mein Helden⸗ 
muth, wären in einem Mäuſeloch ſtecken geblieben. Ich 
ſchaͤmte mich, und um dieſes Gefühl zu verbergen, lief 
ich fort, unter dem Vorwande, in einem benachbarten 
Kauſmannsladen Band holen zu wollen. 

„Als ich nach einer halben Stunde wiederkehrte, fand 
ich die Scene ſehr verändert. Schweſter Chriſtelchen 
lag in tiefer Ohnmacht, Fraͤulein v. H. und Schweſter 
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Lottchen waren von ihrem Beſuche zurückgekommen, und 
nebſt einer Kammerfran der Fraͤulein beſchäftigt, die 
Bewußtloſe wieder in das Leben zurückzurufen. Die 
Kammerfrau war in dem dritten Zimmer von dem uniri: 
gen geweſen, hatte plötzlich einen Schrey gehört, und 
als ſie herbeygeeilt, Schweſter Chriſtelchen in dieſem 
Zuſtande gefunden; kurz darauf waren Fräulein v. H. 
und Lottchen hereingetreten. 

„Erſt nach den ſorgfältigſten Bemühungen kam die 
Schweſter wieder zu ſich, und erzählte nun: kaum ſey ich 
fort geweſen, ſo habe ſich das ſeltſame Tönen wieder 
hören laſſen, und dießmal ſey es recht deutlich aus dem 
Winkel, wo der große Ofen ftand, hervorgeklungen, es 
habe ſich vermehrt, und in ſonderbaren, aber lieblichen 
Lauten das ganze Zimmer angefüllt — da ſey ihr ſchon 
bange geworden — als aber plötzlich eine weiße Geſtalt, 
die ſich in jenem Theile des Zimmers, ſie wiſſe nicht wie, 
gebildet habe, auf ſie losgeſchritten ſey, wäre ihr die 
Beſinnung vergangen, die fie erſt jetzt wieder erhalten habe. 

„Fräulein v. H. war ſehr abergläubiſch und zugleich 
geizig; ſie unterſuchte ſogleich die Gegend um den großen 
Ofen, in der Meinung, irgend eine Anzeige zu finden, 
daß hier ein Schatz verborgen läge. Höchſt auffallend 
war jetzt uns Allen ein Umſtand, den wir früher gar 
nicht beachtet hatten; das Getäfelg des Fußbodens war 
nämlich hier auf gine eigene Weiſe, welche gar nicht mit 
der übrigen Arbeit 1 im Zimmer übereinſtimmte, 
eingefugt, und höchft wahrſcheinlich durch beſondere Ver⸗ 
anlaſſung umgeſchaffen worden. 
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„Jetzt hatte Fräulein v. H. die fefte ueberzeugung, 
daß unter dieſer Decke eine geheime Kammer des Plus 
tus ſey, bat um unſere Verſchwiegenheit, verhieß goldene 
Berge, und ſandte die Kammerfrau hinunter, um ganz 
in der Stille den Holzhauer mit gewichtiger Axt herauf: 
zuführen. Auch ihm wurde Verſchwiegenheit auferlegt, 
ein tüchtiges Trinkgeld verſprochen, und nun gings an 
die Arbeit. Das leichte Getäfel war bald aufgebrochen, 
und ſiehe da! es fand ſich noch ein Fußboden von feſte⸗ 
rer Zuſammenfügung. Die Begierde der Fräulein v. H. 
wuchs, ſie legte ſelbſt Hand an; auch dieſes Hinderniß 
ward aus dem Wege geräumt, und vor uns öffnete ſich 
— ein tiefes Gewölbe, aus welchem ein lang verhaltener 
Moderduft zu uns emporſtieg. Ich riß eilig die Fenſter 
auf, denn der Qualm war bepnahe erſtickend. Fräulein 
b. H. ließ durch die Kammerfrau einige Fackeln herbei⸗ 
holen, um die dunkle Tiefe zu beleuchten, und da kot ſich 
denn freylich ein Anblick, den wir nicht erwartet hatten. 

„Eine unabſehbare Tiefe, in der ſich der Schein der 
Fackeln verlor, gähnte uns entgegen; an den vier Sei⸗ 
ten waren von Zwiſchenraum zu Zwiſchenraum eiſerne 
Roſte angebracht, auf denen ſich ungelöfchter Kalk befand; 
weiter war nichts zu erkennen. Wir ließen ein Gewicht 
an einem Bindfaden hinab, und konnten danach berech- 
nen, daß dieſes Gewölbe die ganze Höhe des Schloſſes 
kis zum dritten Stock habe. Fräulein v. H. hätte den 
ungelöſchten Kalk gern in Gold verwandelt, aber der 
wollte nicht. 

„Jetzt fand Fräulein v. H. für gut, der Königin den 
Blätter eus Prevorſt. 68 Heft. N 12 
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Vorgang anzuzeigen, ben der fie ſich ſogleich melden ließ. 
Die Monarchin war nicht im mindeſten daruber erſtaunt. 
und gab folgenden Aufichluß: Die Erſcheinung ſey der 
rubelefe Schatten einer Grãſin ren Orlamünde, welde 
in dieſes Gewölbe lebendig eingemauert worden feg. Sie 
war die Geliebte eines Markgrafen von Brandenburg, 
dem fie zwey Knaben gebar. Als der Markgraf Wittwer 
geworden, drang fie in ibn, er möge ſie beirathen; der 
Markgraf lehnte aber dieſes Anſinnen unter dem Vor⸗ 
wand ab: er fürchte, die ron ihr geborenen Kinder moͤc⸗ 
ten alsdann dereinſt Anſprüche auf das Land machen, 
und die Rechte der im ächten Ebebette erzeugten Prin- 
zen beeinträchtigen. Da faßte die grauſame Mutter den 
Entſchluß, das Hinderniß, welches ſich ihren ehrgeizigen 
Entwürfen entgegenſtellte, aus dem Wege zu räumen, 
und tödtete ihre eigenen Kinder durch Gift. Das Ber 
brechen ward entdeckt, und der Markgraf, deſſen Liebe 
ſich in unerbittliche Strenge verwandelte, gebot, die un⸗ 
natürliche Mutter in das geheim erbaute Gewölbe des 
Schloſſes, ohne den Schleyer des Seheimniſſes von die⸗ 
ſer Begebenheit zu ziehen, lebendig einzumauern. Die 
Seele der Gräfin habe nun keine Ruhe in ihrem wei⸗ 
ten Grabe, und alle ſieben Jahre nehme fie ihre koͤrper⸗ 
liche Hülle an (vielmehr ihre geiſtige oder feinkörperliche) 
und erſcheine in dieſer, gewohnlich nach einem vorher, 
gegangenen Klingen, wie Toͤne der Harfe (auf dieſem 
Inſtrument ſolle die Gräfin Meiſterin geweſen ſeyn); 
und man habe bemerkt, daß die Erſcheinung am bäufg: 
ſten von Kindern geſehen worden ſey, woraus man 
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ſchließe, daß die Liebe, welche fie ihren eigenen Kindern 
im Leben verſagt habe, ſie jetzt aus dem ſtillen Reiche 
des Todes herauftreibe, um ſie mit der ganzen Kinder⸗ 
welt, gegen welche ſie ſich in ihren Kindern ſchwer ver⸗ 
gungen, wieder zu verſöhnen. Dieſes ſey die Geſchichte 
der ſogenannten weißen Frau. 

„Roch am nämlichen Abend beſah ein königlicher Bau⸗ 
neiſter die Zimmer der Fräulein v. H., und erklärte fie 
für ſchadbaft. Ihr wurde eine andere Wohnung im 
werten Stock angewieſen, welche wir gleich den Tag 
darauf bezogen. 

„Meine Schweſter (Lottchen? oder Chriſtelchen?) aber 
fegte ſch in den Kopf: die Erſcheinung ſey ein Vorbote 
des Todes geweſen, und ſie werde bald ſterben. Auch 
ſalunmmerte fie in der Jahre ſchönſter Blüthe hinüber.“ 


N So weit dieſe merkwürdige Erzählung. Man könnte 
ihr noch andre Thatſachen von Berlin und andern Orten 
bepfügen, die aber fürerſt beſſer übergangen werden. 
Nur ſo viel glauben wir zur Rechtfertigung dieſer Mit⸗ 
heilung hinzufügen zu müſſen. Die Königin von Preußen 
(vermuthlich die zweyte Gemahlin Friedrich Wilhelms 11.) 
dab einen Aufſchluß, den fie nicht geheim zu halten be⸗ 
ſahi, und erklärte die Sache für bekannt. Ferner was 
die Erſcheinungen zu Karlsruhe betrifft, ſo ſchrieb Jung⸗ 
Etilling ſein Buch auf Befebl und Erlaubniß des Groß⸗ 
derzogs Karl Friedrich, vielgeſegneten Andenkens, der 
ſeine Meinung über dieſe Gegenſtände vom ihm, wiſſen 
wollte, las ihm auch (wenn Einſender ſich recht erinnert) 
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fein Manufeript vor, und durfte ihm das Buch mit fol 
gender ſchöͤnen Dedication zueignen: „Sr. Koͤniglichen 
Hoheit, Herrn Karl Friedrich, Großherzog zu Baden und 
Hochberg, Herzog von Zäringen u. ſ. w., dem Patriar⸗ 
chen der Fürſten und Chriſtus⸗-Verehrer auf dem Thron, 
gewidmet vom Verfaſſer.“ Was dieſer große Fürſt hat 
ſagen und drucken laſſen, haben freylich kleine Geiſter 
genug angefochten; aber daß man von der Sache rede, 
und zwar zum Beſten der Wiſſenſchaft, iſt doch durch ſein 
edles Beyſpiel gutgeheißen, auch an ſich überaus unſchuldig. 
Das Hiſtoriſche und Perſönliche von jener finſtern Be: 
gebenheit würde etwa noch näherer Erörterung bedürfen; 
inzwiſchen kann dieſer Punkt füglich ſo weit bedeckt blei⸗ 
den. Auch wird ſich ſchwerlich mit Gewißheit ſagen laſſen, 
ob, wie vermuthet wird, es dieſelbe weiße Frau fen, die 
an allen mit dem Hauſe Hohenzollern verwandten Höfen 
ſich ſehen laſſe. — 9 —. 


Anhang. 


In Bayreuth ft allgemein befannt, von den Pro: 
ſaiſchen und Unbefangenen nicht widerſprochen und von 
dem Unglaubigen höchſtens mit Achſelzucken beſtritten, 
daß der bekannte Deutſche Fürſtengeiſt, die weiße Frau, 
zu allen Zeiten in dem daſigen Schloſſe ihr Weſen treibt, 
und zwar nicht blos als Todesvorbote, ſondern ohne 
daß ein beſonderes Ereigniß erfolgt. 

Erſt vor nicht langer Zeit begegnete ſie dem Regie⸗ 
rungsrathe Grafen von M., einem ruhigen Manne, der 
auch bey den Unglaubigſten für nichts weniger als für 
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einen Viſſonär gilt. Beſonders merkwürdig mußte das 
Nähere derjenigen Geſchichte ſeyn, die ſich zu Napoleons 
Zeit daſelbſt mit einem franzöſiſchen Mar halle ereignete, 
der, wie man verſichert, ſich gegen dieſes Weſen zu ſi⸗ 
dern, fein Schlafzimmer mit Soldaten füllte, dennoch 
aber, ungeſehen von dieſen, von der weißen Frau im 
Bette in die Höhe und aus dieſem hernusgeworfen wor⸗ 
den ſeyn ſoll. Eine Mittheilung des Nähern dieſer Ge⸗ 
ſchichte von glaubwürdiger Hand, wäre dem e 
dieſer Blätter ſehr willkommen. 

Der Wundarzt Cos mar in Berlin, der Aſſiſtent des 
Kegiments arztes Engel und oft während der Krank: 
beit Friedrichs II. um denſelben war, hinterließ Pas 
yiere, in denen er Nachrichten über die weiße Frau mit 
theilt (S. Sagen aus Berlins Vorzeit. Berlin bey Cos⸗ 
mar und Krauſe 1831). Nach dieſen Mittheilungen ſaß 
Cosnar in der Nacht des 17. Auguſtes 1786 in ei⸗ 
nem Gemache des Schloſſes und ſchrieb Briefe und auch 
etwas über die Geſchichte der weißen Frau, deren Er⸗ 
ſcheinung er immer noch bezweifelte. Er richtete die 
Schriften an eine gewiſſe geliebte Caroline und war in 
Gedanken über Unſterblichkeit beſchäftigt, indem er wußte, 
daß der große Friedrich in den letzten Zügen lag. 

Da durchzog ein Seufzer die Luft, und. erichütterte fein 
Innerftes. Einige Sekunden blieb es ſtill, dann hörte 
er etwas an der Thüre rauſchen und zu Boden ſinken. 
Er öffnete die Thüre und ſah eine weiße Frauen⸗ 
geſtalt vor ſich liegen; es war feine Caroline. Als fie 
in ſeiner Stube ſich wieder erholt hatte, geſtand ſie, 
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daß fie feine Schrift über die weiße Frau am vorigen 
Abend geleſen und ihn habe auf die Probe ſtellen wollen. 
Ein Badekleid und Schleyer gab ihr das Aus ſehen einer 
weißen Dame. Zwar habe ſie ein entſetzliches Grauſen 
empfunden, als ſie ſich ſelber im Spiegel geſehen, den⸗ 
noch habe fie ihre Wanderung begonnen, und alle Wa: 
chen wären entſetzt vor ihr zurückgewichen. Da ſey ihr 
im langen Gange eine weiße Geſtalt entgegen gekommen, 
habe den Schleyer gelüftet und mit Grabesblick ſie an⸗ 
geſchaut. Was weiter geſchehen, wußte ſie nicht. Wenige 
Sekunden darauf ward dem Kronprinzen der Tod des 
Königes angekündigt. Caroline ſtarb Morgens um 5 Uhr 
am 18. Auguſt 1786. 

Cos mar ſchreibt: „Die erfte Erſcheinung dieſer wei⸗ 
ßen Frau war bey dem Ableben des Churfürſten Johann 
Georg im Jahre 1598. Hierauf wiederholte ſich ihr Er⸗ 
ſcheinen vor dem Tode des aer Johann Sigis⸗ 
mund.“ 

Der Hofprediger J. Berger erwaͤhnt in der Leichen⸗ 
predigt, daß ſich die Geſtalt vor Perſonen allerley Stan 
des habe ſehen laſſen. 

Nach J. M. Rentſch, Brandenburgiſchem Hofpre⸗ 
diger, erſchien ſie im Jahr 1628 während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges; Peter Gold ſchmied ſpricht in feinem 
hoͤlliſchen Morpheus von ihrer Erſcheinung im Jahre 
1659 und 1666, vor dem Tode der Mutter des Chur⸗ 
fürften. Den Oberſtallmeiſter von Burgsdorf, der ihre 
Erſcheinung in Zweifel zog, ſoll ſie von der Treppe hin⸗ 
N, e 
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Im Jahre 1667 ſah man die Geſtalt im Schlafzim⸗ 
mer der Churfuͤrſtin auf einem Seſſel, als wenn fie ſchreibe; 
als die Fürſtin ſelbſt gekommen ſey, habe ſich die Ge⸗ 
ſtalt verneigt, und ſey bald darauf verſchwunden. Kurz 
darauf ſtarb die Churfürſtin Luiſe Henriette. 

Ein Jahr vorher, ehe der große Churfürſt ſtarb, ſah 
fie der Hofprediger Bruſen ius, als er Sonntags zur 
Predigt auf's Schloß ging. 

Friedrich I. rief eines Tages: „Ich habe die weiße Frau 
geiehen, ich muß ſterben!“ Bald nachher erfolgte fein Tod. 


4. 
Zwey andere Erſcheinungsgeſchichten. 


Nachſtehende merkwürdige Geſchichte erzählt die 16jäh⸗ 
rige Tochter des im B— Hofe zu H. arbeitenden Ws, 
teformirter Religion. Wir laſſen das unbefangene Maͤd⸗ 
chen ganz bey ihren Worten, wodurch der geneigte Leſer 
am beſten die innre Wahrheit der Ausſage deſſelben er⸗ 
kennen wird. 

„Ich wurde von der Herrſchaft des Haufes angewie⸗ 
ſen, Zwiebeln auf dem Speicher zu putzen. Es war da 
eine große ſogenannte alte Gerümpelkammer mit einem 
großen alten Schloſſe einige Schritte von dem Platze 
entfernt, wo die Zwiebeln auf dem Speicherboden lagen. 
Am erſten Tage, als ich fo auf dieſem Boden ſaß, hörte 
ich neben und hinter mir nießen, und da ich glaubte, e6 
wolle mich anderes Geſinde aus dem Hauſe erſchrecken, 
ſagte ich, ohne umzuſehen: „Ey gebt nur, was braucht 
ihr das zu thun!“ Als ich aber dieſes geſagt hatte, ſah 
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ich eine graue wolkenar tige Bewegung, ich kann es nicht 
anders ausdrücken, neben mir in den Boden ſinken, worauf 
ich einen Schauer fühlte und unwillkührlich binuntergieng 
und dem Geſinde ſagte: wer denn ſo heimlich herauf⸗ 
geſchlichen ſeye und genießt habe. Als dieſe Aeuß erung 
vor die Herrſchaft kam, ſo machte dieſe (Frau und Herr) 
mir den Vorwurf, daß ich geträumt und ein furchtfames 
und einfältiges Ding ſeye. 

„Den andern Tag um 11 Uhr wurde ich wieder ange 
wieſen, oben Zwiebeln zu putzen, und ob ich gleich bis um 
dieſe Stunde einen großen Widerwillen hatte hinauf zu 
gehen, ſo fühlte ich dagegen jetzt ein Verlangen darnach, 
und gieng in geſpannter Erwartung der Andern hinauf. 
Mehrere Perionen ſchlichen mir bis in den zweyten Stock 
unten an die Speichertreppe nach, um zu ſehen, was es 
gäbe: denn den Leuten im Hauſe und beſonders dem 
Gaſtwirthe H. und ſeiner Frau, war es, ſcheint's bekannt, 
daß es oben nicht richtig ſeye. 

„Während ich nun wieder meine Arbeit verrichtete, 
nießte es wieder neben mir und ich ſagte wieder wie 
geſtern: „wohl bekomm's!“ Hierauf ſah ich wieder, 
aber großer und deutlicher, eine graue dunkle Geſtalt, 
die vor mir in den Boden ſank. Auf dieß befiel mich 
wieder, aber jetzt ein größeres Grauſen, ich wollte ſchnell 
fortlaufen, erreichte aber nur die erſte Stufe der Treppe 
und fiel dann beſinnungslos hinunter. Ich wußte nun 
nichts mehr von mir, bis ich mich wie erwacht auf dem 
Zimmer meiner Frau auf ihrem Sopha liegen jah. ums 
geben von dieſer, vom Manne und einem Arzte. Man 
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ſtrich mich an, man gab mir zu trinken, ich mußte er⸗ 
zählen, aber da hieß man mich wieder ein dummes, ein⸗ 
fältiges Ding, das mit Einbildungen geſtraft ſeye. 

„An dieſem Tage gieng ich an meine Arbeit in der 
Küche und ſonſt im untern Stocke und erklaͤrte da jeder⸗ 
mann: daß mich niemand mehr auf den Speicher bringe. 
Die Frau aber ließ mich noch einmal bereinrufen und 
ich mußte ihr da in Gegenwart ihres Mannes die Sache 
noch einmal erzählen. Die Frau rieth mir nun an, wenn 
das Ding wieder nieße, ſo ſolle ich nicht wieder ſagen: 
„wobl bekomm's“, ſondern: „helfe dir Gott!“ Darauf 
ſagte ich: das bedarf ich nicht: denn ich gehe für mich 
nie wieder da hinauf. 

„Dieſer Entſchluß war auch in mir ganz feſt bis um 
11 Uhr Vormittags, da wurde in mir auf einmal wieder 
eine ganz dringende Sehnſucht rege, ein unwillkühr⸗ 
liches Ziehen, wieder hinauf zu gehen, mich auf den 
Boden zu ſetzen und Zwiebeln zu putzen. Bald hernach 
und indem ich wie gezwungen auf die Thüre der alten 
Kammer ſehen mußte, raſſelte das große alte Schloß an 
ihr und es ſtund die dunkelgraue Geſtalt, aber ohne Kopf, 
vor mir und nießte dreymal, worauf ich ſagte: „helfe 
dir Gott!“ Nachdem ich das zum drittenmal geſagt hatte, 
wuchs die Geſtalt immer mehr und wurde dann ſo groß 
wie ein gewöhnlicher Menſch: denn das war ſie vorher 
nicht, und ſprach: „Marie! du warſt beſtimmt mich zu 
erföfen. Ich wandle ſeit 85 Jahren hier auf dieſem 
Platz, wo ich eine Gurte Gold verſteckt habe. Nimmer⸗ 
mehr, mein Kind! vergrabe Geld, und ſey es auch noch 


142 


fo wenig. Ich habe die ganze Zeit über auf dich gewar⸗ 
tet und ſah den Baum deiner Wiege pflanzen. Gebe 
mir die Hand und folge mir in die Kammer, erbreche 
den 6ten und 7ten am da liegt das Gold, es iſt 
für dich!“ 

„Bis hieher hörte ich dene die a Angſt ruhig 
zu und ſah dem Geiſte immer in die Gegend des Ge⸗ 
ſichtes, wo die Worte von ihm herkamen, obgleich kein 
Kopf da war. Die Hand aber konnte ich ihm nicht geben 
und nun ſank er wieder in den Boden, wo ich dann wie 
ein Häufchen Aſche liegen ſah. Nun erſt befiel mich eine 
unbeſchreibliche Angſt, ich wollte fortrennen, ſiel aber an 
der Treppe und rollte bis in den zweyten Stock hinab. 
Ich wußte nichts mehr von mir bis ich im Zimmer der 
Herrſchaft wieder lerwachte, aber erſt nach mehreren 
Stunden, wo ich zwey Aerzte erblickte, die mir Mittel 
reichten. Ich lag hier drey Tage, dann aber ſchaffte man 
mich ins Spital, wo ich erſt nach ſechs Wochen wieder 
bergeſtellt wurde. Ich hatte bald nach meinem Erwachen 
was mir geſchehen erzählt und noch an demſelben Abend 
fuhr der Hausherr nach Speyer oder Waghäußel, holte 
einen Geiſtlichen und ſoll mit dieſem das Gold erhoben 
baben. Die Kammer ließ er abbrechen. Der Geiſt ſoll 
der Urgroßvater des Herrn geweſen ſeyn, man habe das 
ſogleich der Zeit nach im Kirchenbuche N ich aber 
bin ſeit dieſer Zeit krank.“ — 

Noch erzählte dieſes Mädchen: daß ihre Eltern und 
Voreltern die Gabe des Sehens gehabt und fie habe in 
ihrem fiebenten Jahre in der reformirten Spitalkirche zu 
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H. oft die verſtorbene Verwalterin geſehen, wie fie als 
Leiche gekleidet mit Päcken unterm Arm, auf einem Stein 
unter der Treppe geſeſſen ſeye. 


In dieſer Erzäblung jenes Mädchens ſind mehrere 
Punkte, aus denen man klar erkennen kann, daß das 
Erzählte dem Mädchen wirklich zuſtieß und daß es nicht 
blos ein erdichtetes Vorgeben von ihm iſt. Bezeichnend iſt, 
daß das Madchen den feſten Vorſatz hatte, nicht mehr 
auf den unheimlichen Boden zu gehen, aber dann auf 
einmal gegen ihren Willen ſich ein Sehnen dahin zu 
gehen anfachte, das fie ſehr gut mit einem unwillkuͤhrli⸗ 
chen Ziehen ausdrückte. Das iſt, wie Jakob Boͤhm ſich 
ausdrückt, die Magie mit der Geiſter zu inficiren ver⸗ 
mögen und daß fie eine ſolche auf Menſchen ausüben, 
beſtätigen vielſeitige Erfahrungen. Es war der Wille 
jenes Geiſtes, der den ihrigen, ihr unbewußt, beflegte. 
So hieß es in der, auch in der Seberin von Prevorſt 
angeführten, Geſchichte eines Herrn pfarrers Hahn aus 
Kirchheim von einem Geiſte: „Er hatte ein beſonderes 
Bermögen aus der Entfernung auf Menſchen zu 
wirken, und das aufs ſtärkſte. Wollte er meinen Bru⸗ 
der im Garten ſprechen, fo verurſachte er zu dem Ende 
eine ſolche Beklemmung in ſeiner Bruſt, daß er gendthigt 
war hinaus zu gehen, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, da er 
dann ſogleich bey ihm geweſen.“ 

Charakteriſtiſch iſt auch der Umſtand, daß das Mäd⸗ 
chen keine Angſt befiel, ſo lange der Geiſt mit ihr ſprach, 
ſondern daß ſie dem Geiſte da nur immer ruhig in die 


144 


Gegend des Geſichtes ſah, wo die Worte von ihm ber: 
kamen, obgleich kein Kopf da war, wenigſtens von ihr 
nicht geſehen werden konnte, und daß ſie dann erſt Angſt 
befiel, als der Geiſt ihr wieder verſchwunden war. Dieß 
kam daher, weil bey jedem Erſcheinen eines Geiſtes ein 
magnetiſcher Rapport zwiſchen dem Geiſte und dem Seher 
eintritt. Ohne einen ſolchen kann auch gar kein Sehen 
eines Geiſtes ftattfinden (daher Einer einen Geiſt ſehen, 
der Andere ihn nicht ſehen kann, weil nicht Alle eines 
ſolchen Rapportes fähig find). In ſolchem Momente 
des magnetiſchen Rapportes iſt das Gehirnleben, von 
dem allein die Furcht oder das Unheimiſche ausgeht, aus⸗ 
geſchloſſen. Der magnetiſche Menſch, gleichſam ſelbſt Geiſt, 
iſt auf ſeinen heimatlichen Boden getreten und hat auf 
dieſem keine Furcht mehr. Nur wenn der magnetiſche 
Rapport ſich wieder löſt, durch den Willen des. Geiftes 
oder eine höhere Nothwendigkeit, der er weichen muß, und 
der Menſch in das dem magnetiſchen entgegengeſetzte 
wache Leben wiederkehrt, tritt das Gehirn wieder in 
ſeine alten Rechte ein, und kommt dann auf dem irdi⸗ 
ſchen Boden die Empfindung von Unbehagen, Schauer 
vor dem Geſehenen, Gefühlten oder Gehoͤrten oder auch 
oft Ae an ſeiner Wirklichkeit. 


9 
Ein ehrfamer bejahrter Mann in der Stadt H. be⸗ 
wohnt ſeit dreyßig Jahren ein Eigenthum unten am 
Neckar, ein Haus, an dem ein großer Garten und Gras⸗ 
platz iſt. Ehemals war das der churpfäſlziſche Bauhof 
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und vor dem dreyßigjaͤhrigen Kriege war es ein Bene 
diktiner⸗Kloſter. Schon als er dieß Lokal kaufte, ſagte 
ihm der vorige Bewohner, der ſehr alt war, wenn er 
furchtſamer Natur ſeye, fo ſolle er das Haus nicht Fans 
fen. Da er aber dieß nicht war, kaufte er das Haus 
und ſah und hörte auch in ihm bis zum Jahre 1826 - 
nichts Beſonderes. In dieſem Jahre grub er zuerſt 
allerley Dinge im Garten heraus, z. E. ein altes Schild, 
Eiſen, ein Gold ſtück. Dieſes Goldſtück hatte die Größe 
eines kleinen Thalers und die n Misau 0 
Mirza), König von Ungarn. | 
Beym Setzen eines Bäumchens grub auch fein Sohn 
ein Goldſtückchen hervor, um das er 5½ Gulden erhielt. 
Als der Alte ein Pfirſichbäumchen ſetzen und ein Loch 
machen wollte, ſah er auf einmal eine abgehauene Men⸗ 
ſchenhand vor ſich liegen. Er verwunderte ſich ob ihr 
und trug ſie zu ſeiner Familie ins Zimmer. Dieſe Hand 
war ſehr weit hinter dem Knoͤchel abgehauen, ohne Nä⸗ 
gel, aber alle Finger ſtraff, die Haut und Muskeln ein⸗ 
getrocknet, Verweſung war keine an its ſichtbar, fie ſah 
wie geräuchert aus. Nachdem ſeine Frau und ſein Sohn 
in ihn gedrungen, die Hand zu vergraben, ſo that er 
es, aber nach einiger Zeit kam ſie wieder in der ver⸗ 
grabenen Gegend hervor, da trug er fie wieder ins Haus. 
Seine Leute machten ihm den Vorwurf, daß er die Hand 
wohl zu ſeicht vergraben und er vergrub ſie nun wieder 
unter einen andern Baum, aber bald fand er fie zu ſoi⸗ 
nem Schrecken beym Arbeiten wieder. Nun vergrub er 
ſie abermal an einem andern Orte zum drittenmal und 
Blätter aus Prevorſt. ötes Heft. 13 
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ſeitdem (es find jetzt zwey Jahre) erſchien fie nicht wie⸗ 
der. An einer gewiſſen Stelle im Grasgarten ſah er 
ſchon öfters einen grauen dunklen Geiſt mit einem Feuer⸗ 
ſtern (oder Feuerplatz), ſo groß wie ein Apfel, er gehe 
immer von dieſer Stelle 40 — 50 Schritte weit und ſinke 
dann neben einem Baume in den Boden. Eine andere 
Erſcheinung hat er im Hauſe ſelbſt. Gegen Mitternacht 
nämlich wird er oft durch ein Schellen, wie das in einer 
catholiſchen Meſſe, geweckt. Mit dieſem Schellen fühlt 
er eine Art Druck in die Seite, als wie wenn man je⸗ 
mand drückt, Platz zu machen. Er richtet ſich dann ge⸗ 
wöhnlich im Bette auf und hört dann ein Poltern, ein 
ſchwaches Gehen, ein Seufzen, Werfen, Schubladen auf⸗ 
und zumgchen, ein Rollen, ein Hinwerfen, als wäre es 
ein Sack mit Glas. Einmal that es im Ofen und im 
Rohr, währenddem kein Feuer darinn war, einen Knall, 
als ob das Haus zuſammenfalle. Am Tage wirft es 
mit Speis, wo doch im Zimmer keiner zu finden ift. Ein⸗ 
mal ſagte es: „im Namen Jeſu.“ — Ein andermal ſagte 
es: „ich komme. in Kleidern!“ Kurz darauf geſchah diß 
auch und der Seher beſchreibt diß ſo: „Ein dreymaliges 
Schellen und eine feine Stimme weckte mich um Mitter⸗ 
nacht und als ich das Zimmer, in dem kein Licht vor⸗ 
her brannte, hell erleuchtet ſah, ſetzte ich mich geſchwind 
auf und ſah mit Erſtaunen, daß das Zimmer ganz hell⸗ 
blau war und daß ein alter, hübſcher Geiſtlicher mit 
unbedecktem Haupt, grauen Haaren, und offenen Augen 
(die Augen ſtunden ſtarr und hell offen, aber ich ſah 
nicht, daß ſie wie ſonſt Augen mit den Augendeckeln eine 
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Bewegung machten) daſtand. Die Geſtalt war mit 
einem weiß und roth gewirkten, mit Zickzack beſetzten 
goldenen Borden verbrämten Kirchenrocke bekleidet und 
hielt mit zwey Händen einen Kelch, wie es jetzt keinen 
mehr giebt, indem der hohle Theil oben ſehr hoch, das 
Fußgeſtell, oder der untere Theil aber ſehr klein war. 
Neben der Erſcheinung ſtunden zwey bobe brennende 
Kerzen auf hohen Lichtſtöcken. Das Ganze war etwa 
ſechz Schritte von mir. Nun ſprach es: „Nimm hin 
das Abendmahl!“ worauf der Geiſtliche, den Kelch hoch 
emporhaltend, mit ganz markirten Schritten, ohne daß 
ich jedoch das Auftreten hörte, auf mich zukam und mich 
ſtarr anſah. In dieſem ſonderbaren Momente vermochte 
ich nichts auszurufen als: „Ach Gott! was ſoll ich denn 
thun?“ worauf der Geiſtliche, gerade als wolle er ſich 
durch einen engen Raum am Tiſch, welcher unten an 
meinem Bette ſteht, durchzwängen, ſich bog, und eur 
einmal Alles verſchwand.“ 


6. 
Briefliche Klittheilung einer ſonderbaren Erſcheinung. 


Euer Wohlgeboren bin ich, durch eine Aufforderung 
des Herrn Dr. v. M. in F. ermuthigt, ſo frei, die Er⸗ 
zahlung einer Erſcheinung, die ich vor mehreren Jahren 
batte, mit dieſem zuzuſenden. Beim hellſten Sonnen: 
ſchein nehmlich am Himmelfabrtetage, in der Stunde von 
11— 12, ging ich mit meinem Freunde nach einem eine 
Stunde von unſrer Heimath befindlichen Städtchen, um 
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dort Verwandte zu beſuchen. Eine Viertelſtunde weit 
waren wir gegangen, als wir zur Linken im Weinberge 
einen ſchwarz gekleideten Mann ſahen. Wir gingen 
etwas weiter und ſahen dann auf einmal zur Rechten 
e ine Bahre von 6 Männern getragen, die nicht bloße 
Trauermäntel, wie fie in unferm Vaterlande noch bei 
Leichen getragen werden, ſondern Chorröde anhatten. 
Auf dieſe zu kam ein ebenfalls ſchwarzgekleideter Mann 
vom Walde, der ebenfalls, nur noch weiter rechts war. 
Sobald dieſer bei der Bahre angekommen war, wurde 
fie von ihren Trägern nieder geſtellt. Einige Zeit ſaben 
wir zu, wie die Träger der Bahre und der noch vom 
Walde hergekommene Mann mit einander ſprachen, doch 
warteten wir nicht den Augenblick ab, wo ſie wieder 
auseinander gingen, fondern eilten in unſrer Angſt unfes 
rem Geburtsort zu. Daß dies alles keine Täuſchung 
war, ſondern eine wirkliche Erſcheinung, dafür ſpricht 
das lebendige Bild, das wir beide, deren Phantaſie auch 
gar nicht ſo ſchaffend war, hatten, der helle Sonnen⸗ 
ſchein, bei dem wir die Erſcheinung hatten, und die Ein⸗ 
heit des Bildes, das ſich in uns beiden darſtellte. — 
Wir erzählten dieſe Erſcheinung überall und wurden auch 
von unſern Lehrern und Pfarrern darüber vernommen 
und es fehlte nicht an ſolchen, die ſie mit einem Ereig⸗ 
niß, das ſich in meinem Geburtsorte zu demſelben Au⸗ 
genblicke zutrug, in Verbindung bringen wollten. In 
demſelben Augenblicke nehmlich ſtarb ein Geiſtlicher, der 
wegen —— zuerſt nur auf eine andere Stelle verſetzt, 
nachher aber völlig abgeſetzt wurde; und in ſeiner ehe⸗ 
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maligen Amtswobnung ſoll auch ein furchtbares Getöfe 
gehört worden ſein. | 
T. den N. Aug. 1834. 


II. 
Traͤume. 


1. 
| Merkwürdige Träume, 
mitgetheilt von H. Schönhuth, Pfarramtsverweſer zu Kobentwil. 


Mit ſchwerem Herzen hatte ich die Heimath verlaſſen, 
denn ich mußte wieder in das Seminar nach Schönthal 
zurückkehren. Gern bätte ich gewartet, bis ich über das 
Schickſal meiner unglücklichen Schweſter beruhigt geweſen 
ware. Sie war verſchwunden in ihrem verworrenen 
Geiſteszuſtande, und Niemand konnte eine Spur von ihr 
auffinden. Mit betrübtem Herzen gieng ichs mit banger 
Stimmung brachte ich drei Tage zu — immer ſchwebte 
mir das Bild meiner unglücklichen Schweſter vor. Da 
träumte mir eines Nachts. Ich ſtand in einem unbe⸗ 
kannten Zimmer, das die Ausſicht auf einen großen See 
darbot. Ein hohes Bogenfenſter war geöffnet. Da 
erſchien mir die Geſtalt meiner Schweſter. Sie 
war in ein weißes Gewand gehüllt. Einige Minuten 
ſtand fie vor mir: auf einmal däuchte mich, als ob fie 
hinausſchwebete durch das hohe Bogenfenſter — ich ſah 
ihr nach, wie ſie niederſchwebte in den See und in ſei⸗ 
nen Wellen verſchwand. In dieſem Augenblicke, als 

13 * 


150 


noch im Traume, tritt einer meiner Stubengenoſſen, 
der jetzige Vicar H. .., in das Gemach. Er bringt 
mir ein Briefchen im 16er Format mit ſchwarzem Siegel. 
Ich erbreche das Briefchen, und mit Schrecken vernehme 
ich die Nachricht, daß meine unglückliche Schweſter in 
einem See unfern des Ortes, wo fie verſchwunden war, 
aufgefunden worden ſey. Ich erwache bei der ſchreckli⸗ 
chen Nachricht. Da, in dem erſten Augenblicke, als ich auf⸗ 
ſtehe, kommt der genannte Freund, und bringt mir ein 
Brieflein in dem beſchriebenen Format, und ſein Inhalt 
war der ſchreckliche, den ich ſchon im Traume er fahren 
hatte. | | En 

Träume dieſer Art find ſelten — mit fo deutlicher 
Hinweiſung auf die Zukunft. Wirklich iſt mir auch in 
allen meinen ſpäteren Erfahrungen keine ſolche mehr 
vorgekommen. Wenn man fo gerne Träume in unfrer 
Zeit verwirft, fo mag wenigſtens dieſer beweiſen, daß 
es bedeutfame Träume gibt. ＋ 


g 2. 5 
Als ich von meiner Reife ins Unterland über meint 
Heimath S. kam, verweilte ich mich dort einige Tage. 
Meine Gemüthsſtimmung war mehr eine beitere als 
düftere zu nennen, das einzige, was mir manchmal allein 
einen trüben Gedanken machte, war, daß ich immer 
wähnte, ich würde das Kind meiner Schweſter, welches 
ich ſo herzlich liebte, nimmer am Leben treffen. Da 
träumte mir am vorletzten Tage, ehe ich abreiſte — ich 
befände mich in einer weiten Ebene. Zwei Freunde 
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landen neben mir, und es dünkte mich, einer dieſer beis 
den wäre flüchtig, und ich und der andere Freund be⸗ 
gleiten ihn auf ſeiner Flucht, und ſuchen ihm durchzu⸗ 
helfen. Ich trennte mich von beiden — da däuchte mir, 
als ob ich auf einmal in eine Kirche verſetzt wäre. Ich 
ſtand am Altar, und reichte das heilige Abendmahl. 
Während dieſer heiligen Beſchäftigung fiel mein Blick 
auf die Kirchenthüre: ſie öffnete ſich und ein Mann in 
ſchwarzer Kleidung trat herein. Er trug in feiner Hand 
ein Gefäß mit ſchwarzem Tuch bedeckt. Der Mann na⸗ 
hete dem Altar — er deckte das Tuch auf, und in dem 
Gefäß lag ein Herz von übermenſchlicher Größe, das im 
Blute ſchwamm und ſich noch bewegte. Was iſt das, 
fragte ich, voll Entſetzen. Das iſt das Herz deines un⸗ 
glücklichen Freundes — ein ſchreckliches Schickſal hat ihn 
auf ſeiner Flucht getroffen. Schauder überlief mich — 
ich erwachte, und noch ſehe ich das Herz im Blute lie⸗ 
gend, wie es zuckte, und ſich ſichtbar hob, als der Mann 
das ſchreckliche Wort ſprach. Was der Traum bedeutete, 
iſt noch nicht offenbar. Wohl ſtarb nach 14 Tagen mei⸗ 
ner Rückkehr das liebe Kind, welches noch zu begraben 
auf meiner ganzen Reiſe mich verlangt hatte. 


3. 


Es war in den letzten Wochen des Jahrs 1832. da 
traͤumte mir eines Nachts — ich halte ein Feſt mit vier 
len kleinen Kindern. Ich fang ihnen einige heitere Lie⸗ 
der vor, die ſie mitſangen. Noch ganz erinnerlich iſt 
mir Schillers Lied aus Tell: „Mit dem pfeil“ ꝛc. Wir 
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hatten das gefungen — da ſprach ich: ihr Kinder, kommt, 
wir gehen jetzt in die Kirche — da müſſen wir aber 
andre Lieder fingen. Wir wollen das ſchöͤne Lied fingen: 
„Herr, dir iſt Niemand zu vergleichen.“ Ich gieng den 
Kindern voran und ſang mit ihnen das Lied. Da kam 
ich mit meinen Kindern an einen Kreuzgang, welcher zur 
Kirche führte. Wir durchwanderten den größten Theil 
des Kreuzgangs, da ſprach ich: haltet, ihr Kinder, ich 
will voran zur Kirche, daß ich Alles für euch in Ord⸗ 
nung richte. Gerade waren wir an den letzten Verſen 
des Lieds: die Kinder ſtanden ſtille, und ich beugte um 
die Ecke des Kreuzgangs: da gieng ein Leichenzug vor 
mir ganz todtenſtill. Auf einmal verſchwand die Leichen⸗ 
begleitung, und ich ſah nur einen Mann, der trug einen 
Sarg von ungeheurer Größe und brauner Farbe auf 
dem Kopfe. Er wandte ſich um gegen mich, und ſprach: 
komm' her und geb' hinter mir, und ſinge ein Begraͤb⸗ 
nißlied: ich gieng hinter ihm, und fang ein Sterbelied, 
deſſen ich mich nimmer erinnere. Wir kamen bis an die 
Treppe der Kirche — da war der Mann mit dem Sarge 
ſchnell voran, und ſtand an der Kirchenthüre ſchon weit 
über mir. Der Mann mit dem Sarg verſchwand, und 
an feiner Stelle ſtand eine perſon von meiner Größe 
— in demſelben Kleide, das ich gewöhnlich trage — 
kurz es war mein zweites Ich. Deutlich ſah ich, wie 
diefe perſon eine Brieftaſche herauszog, die ich von mei⸗ 
nem ſeel. Bruder erbte — ich ſah, wie er blätterte, und 
lachend ein Papier von Wichtigkeit, das ſtets in meiner 
Beieftaſche liegt, betrachtete. Da wandte er ſich von der 
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Brieftaſche. Er zog einen bekannten Schlüſſel heraus, 
und warf ihn lachend vor meine Füße, daß der Boden 
des Kreuzgangs hobl ertönte. Da erwachte ich, und in 
demielben Augenblicke fiel ein Schlüſſel auf den Tiſch 
zor meinem Schlafzimmer, und der Klang war derſelbe, 
wie ich ihn im Traume Nee Aber N fand ich 
Nichts auf meinem Tſche. 

Acht Tage darauf — es war an einem RER — 
hielt ih mit meinen Schulkindern Prüfung, was fie ges 
wohnlich als einen Ferientag betrachten — ich gieng hin⸗ 
aus auf das nicht ferne Filial B., da war vor wenigen Mi⸗ 
nuten eine innig verehrte Freundin, Frl. Fanny v. F., Stifts⸗ 
dame zu Oberſtenfeld, geſtorben. Am Donnerstag hatte 
ich geträumt, am Donnerstag ſtarb fie. Ich hielt das 
Leichenbegaͤugniß — gieng hinter dem Sarge — der 
ſamerzerfuͤllte Bruder der Verſtorbenen konnte nicht er⸗ 
ſcheinen — ich fang mit Wenigen an ihrem Grabe ein 
Sterbelied, unnd tröttete die zn die an I Grabe 
Mann: 5 
Zu einer Zeit, die ich nur mit Schmerzen nenne, 
träumte mir, ich befinde mich in einem Wirths zimmer: 
es war mir, als ob es die Zeit meiner Univerſitäts jahre 
wäre. Mit noch zwei oder drei Andern ſaß ich an einem 
The, und alle waren heitrer Laune. Da auf einmal 
gieng die Thüre auf: es trat herein einer meiner Uni⸗ 
derſitäts freunde, der ſchon im Seminar mit mir gelebt 
batte. Er trat auf mich zu: ich erſchrack, als ich ihn 
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erblickte. Sein Geſicht war in Fetzen zerriſſen, daß ich 
kaum noch feine früheren Züge erkannte: er reichte mir 
die Hand — da war fie voll von Blut, und die meinige 
wurde gleichfalls mit Blut erfüllt von ſeinem Hände⸗ 
drucke. Ich fuhr zurück — da ſah ich den ganzen Tiſch 
mit Blut überſchwemmt. Es lag Brod auf dem Tiſche 
— ich nahm von dem Brode und gab es dem Hunde, 
der neben mir ſaß auf dem Stuhle — und der Hund 
nahm es begierig. Dieſer Hund war ein Vermächtniß 
von meinem ſeel. Bruder, den er mir noch in den letzten 
Augenblicken empfahl. Er war ſo anhänglich an mich, 
daß er ſich Tag und Nacht nicht von mir trennte. Auch 
ich hatte ſolche Anhänglichkeit an den Hund, daß er in 
keinem Tranme von mir fehlte, und wenn er mir nur 
einen Tag fehlte, rief ich im Traume ſeinen Namen. 
Nun auf die wahrſcheinliche Deutung des Traumes. 
Wohl war in jener Zeit mein Gemüth exaltirt, wie 
vielleicht noch nie, und Rache gegen einen Gegenſtand, 
der mich am ſchwerſten unter den Menſchen beleidiget 
hatte, kochte in meinem Herzen — aber ein fpäterer 
Umſtand belehrte mich, daß ſeine Deutung weiter gieng. 
Auf meiner letzten Reiſe hörte ich, daß dieſer mein 
Univerſitätsfreund — er hieß W. .. und ſtudierte ſpaͤ⸗ 
ter Medizin — in Paris, wo er ſich aufhielt, durch einen 
ſchauerlichen Selbſtmord ſein Leben geendet hatte. 


5. 


Es war um jene Zeit, als meine jüngſte Schweſter p. 
mit einem wackern Manne aus der Schweiz ſich ver⸗ 
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heurathen ſollte. Der junge Mann, an dem ich mit 
ganzem Herzen hieng, kam und holte meine Schweſter 
ab, um ſie ſeinen Eltern vorzuſtellen. Er gieng mit ihr 
im Anfang der Woche, und am Sonntage ſollte die 
Hochzeit ſeyn. Alles freute ſich auf dieſen Tag: man 
rüſtete Kleider und war froh in den Tagen ihrer Ab⸗ 
reife, Mir war ganz anders zu Muth. Mit dem Au: 
genblick ihrer Abreiſe wurde mir bange. Ich, der ich in 
zehn Jahren immer geſund war, klagte über Unwohlſein, 
und konnte doch keinen rechten Grund dafür angeben. 
Da legte ich mich, was ſonſt ſelten der Fall war, Mit⸗ 
fagd um 3 Uhr ein wenig auf das Bett. Ich entſchlief 
und hatte einen wunderbaren Traum. Es daͤuchte mir, 
als ob ich in einer Kirche wäre. Ich fragte einen ans 
wveſenden Mann, ob bier keine Gruft ſei: der bejahte 
es und zeigte mir die Stelle. Ich ſtieg hinab in ein 
finteres Gewölbe — der obengenannte Hund lief neben 
mir, Ich flieg ziemlich tief hinunter — da kam ich auf 
den Boden. Im dämmernden Lichte erblickte ich nur Tod⸗ 
tengebeine und Todtenſchädel. Ich mußte hinüberſteigen 
über Todtengebeine — fie bewegten ſich ſchrecklich, wenn 
mein Fuß darauf trat. Da ſchmiegte ſich mein Hund 
zwiſchen meine Füße — er zitterte und bebte, und ich 
fühlte einen Schauder durch meine Kniee, an dem ich 
erwachte. Schweißtropfen ſtanden auf mir, als ich er⸗ 
wachte. Ich ſtand auf, und fand in meinem Zimmer 
Alles froh und heiter. Die Umſtehenden ſprachen zum 
Voraus von der Freude der Hochzeit — ich ſprach nur: 
es iſt noch nicht Hochzeit, es liegen noch einige Tage 
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dazwiſchen; und die Freude meiner Umgebung wollte 
meinem düſteren Gemüthe nicht zuſagen. Am zweiten 
Tag nach der Abreiſe des Brautpaars träumte mir wie⸗ 
der. Ich ſah meine Schweſter in einer mir unbekann⸗ 
ten Gegend laut jammern und die Hände ringen, um 
all mein Tröſten konnte ſie nicht beruhigen. Sie ſtand 
an einem Brunnen, und nur mit aller Macht konnte 
ich fie abhalten, ſich nicht hineinzuſtürzen. Warum fe 
aber klagte, konnte ich nicht von ihr erfahren. 

Am dritten Tage träumte mir, als ob ich mich glei 
falls in einer unbekannten Gegend befände. Donner 
und Blitz umgab mich: ich floh in ein Haus, das einig 
daſtand unter vielen, die ſchon ein Raub der Flammen 
geworden waren. Da ſtand in der Stube, in welche ich 
hineintrat, ein Sterbebett: ich trat hin. Der Sterben, 
der da lag, glich meinem verſtorbenen Bruder — auf 
einmal änderten ſich die Geſichtszüge, und ich ſah deut 
lich das Bild meines werden ſollenden Schwagers. 

Am vierten Tage träumte ich, und es kam mir vor, 
als ob ich in einer ganz fremden Kirche einem Verſtor⸗ 
benen eine Rede hielt. Dieſes Traumbild iſt aber ſchen 
oft bei mir wiedergekehrt, und To oft es mir ericheikt, 
weiß ich es gewiß, daß ich bald darauf eine Beerdigung 
vorzunehmen habe. | 

Dieß die Träume, welche einer ſchmerzlichen Kunde 
vorausgiengen. Meine Schweſter kam mit ihrem Brän⸗ 
tigam an Ort und Stelle. Sie wollte von da aus noch 
ihren künftigen Schwager am Zürcher See beſuchen. Sie 
fuhren mit einem Pferde, das ihr Brämigam erzogen 
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hatte: als fie in die Gegend von Herrleberg kamen, wo 
eine bedeutende Steige iſt, da wurde das Pferd ſcheu, 
und es ließ ſich nimmer halten. Kurz zuvor ſprach der 
Btäutigam meiner Schweſter zu, fie ſolle den Platz 
nit ihm wechſeln: fie that es. Indeſſen lief das Pferd 
ohne Aufhören. Das Gefährt ſtreifte in Männerdorf 
an einem Eckſteine — die beiden wurden herausgeſchleu⸗ 
dert. Als meine Schweſter von einer Ohnmacht erwachte, 
lag ihr Bräutigam zerſchmettert neben dem Eckſteine. 
Dätte meine Schweſter nicht den Platz gewechſelt, fo 
wäre fie das Opfer geworden. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken ſtarb der wackre Mann, 

Mit dieſer traurigen Kunde kam meine Schweſter in 
der Nacht vor dem Sonntage an. Gott batte fie wun⸗ 
derbar erhalten. Nur ein Arm wurde ihr gequetſcht, 
aber unbedeutend. Ich begleitete meine Schweſter zur 
Beerdigung des wackern Mannes — und hielt am Grabe 
des Unglücklichen mit gebeugtem Herzen eine kleine Rede. 
Der Tag, der für ſeine Hochzeit beſtimmt war, wurde 
der Tag ſeiner Beerdigung. Merkwürdig iſt noch, daß 
der Unglückliche am Abend vor dem ſchrecklichen Vorgang 
iu meiner Schweſter ſprach: ich ſah in der vergangnen 
Nacht, wie alle meine Habe in Böhmen in Flammen 
aufgieng. Der wackre Mann war in Böhmen etablirt, 
und Alles, was er hatte, hatte er durch eignen Fleiß und 
Eifer erworben — denn aus feiner Heimath gieng er 
als 15jähriger Knabe ohne alle Unterſtützung. Was war 
dier der Rathſchluß Gottes — möchten wir fragen, wenn 
er einen Wackern aus ſeiner Laufbahn reißt, die er ſich 
Blätter aus Prevorſt. ötes Heft. 14 ö 
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mühvoll geſchaffen; deffen ganzes Weſen nur gut war 
gegen alle Menſchen. Aber Taugenichtſe und Boͤſewichter 
leben zum Fluche der Menſchen. Bei dieſem ſchrecklichen 
Vor falle konnte ich nur ſprechen: Herr, ftreng find deine 
Gerichte — und dunkel deine Wege. 


6. 


Seit dem Tode meines lieben Bruders ſtehe ich im 
Traume in häufigem Umgange mit ihm, und nicht leicht 
ereignet ſich etwas Merkwürdiges in meinem Leben, wo 
er nicht zuvor mir erſchiene. Meiſtens ſehe ich ihn, wie 
er im Leben war, gar freundlich gegen mich. Er if 
mir ſchon mehrere Male erſchienen — ich unterhielt mich 
lange mit ihm — da verlaſſe ich ihn, und ſteige gewöha⸗ 
lich in ein Schifflein, um über einen See oder Fluß zu 
fahren. Jedesmal nimmt er am Strande freundlich von 
mir Abſchied, und geht dann vom Schifflein weg am 
Ufer hinauf, bis ich ihn nimmer ſehe. Schon oft machte 
ich dieſe Erfahrung. 

Einmal erhielt ich im Traume einen Brief — ich ſah 
die Ueberſchrift; ſie hieß: „Mein lieber Bruder!“ ich 
las die Unterſchrift, und die lautete: „von deinem ver⸗ 
ſtorbenen Bruder!“ Als ich aber den Inhalt leſen 
wollte, erwachte ich. 

Doch das Wichtigſte iſt Folgendes: Als ſich auf ſchmerz⸗ 
liche Weiſe ein Verhältniß auflöste, das 6 Jahre gedauert 
hatte, da war ich immer zweifelnd, ob das, was der 
Grund der Auflöſung wurde, wirklich Wahrheit wäre. 
Böfe Menſchen, dachte ich, beneiden Glückliche. Unter 
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ſoſchen Zweifeln entichlief ich. Da traumte mir, als ob 
mein ſeel. Bruder neben mir ſäße. Eine andre Perſon, 
die ich immer mit Liebe nenne, ſprach — es iſt Unwahr⸗ 
beit, was man über mich ſagte. Da trat mein Bruder 
zwiſchen uns, und ſagte: nein, es iſt Wahrheit. Er führte 
jene weg von mir, und verſchwand mit ihr. Daſſelbe, 
wie mein verſtorbener Bruder erſchien, und ſie von mir 
vegführte — träumte um dieſelbe Zeit Jene, die ich 
mit Schmerz verloren. Des ſeel. Bruders Wort war 

Wahrheit — und wir trennten uns, was ich d drei Wo⸗ 

chen zuvor geahnt hatte, 
7. 
Traum ünd Erſcheinung. 

Im Dorfe P., wo ich ein Jahr vikarirte, ereignete ſich 
folgende merkwürdige Geſchichte, welche ſogar vor dem 
Kirchenkonvente zur Sprache kam. Ein lediger Menſch 
lebte längere Zeit im Umgang mit einer Weibsperſon, 
welche nicht ohne Gründe bei dem ganzen Dorfe in 
uͤllem Rufe ſtand. Obgleich ein unehliches Kind aus 
dieſem Verhältniſſe entſprungen war, ſo herrſchte doch 
überall die Anſicht, daß es zwiſchen dieſen beiden Leuten 
nie zu einer Verbindung kommen würde, indem der 
junge Menſch neben dieſem Verhältniſſe ſonſt ein lockres 
Leben führte. Da geſchah es, daß die Weihsperfon in 
eine ſchwere Krankheit verfiel. Jedermann bezweifelte 
ihr Aufkommen. Aufgefordert von einigen Verwandten 
der Weibsperſon, und auf ihr eigenes ſehnſüchtiges Ver⸗ 
langen, beſuchte ich fie in ihrer Krankheit. Ich fand in 
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{hr im eigentlichen Sinne eine recht bußfertige Sünde⸗ 
rin; fie wollte nur immer das Lied hören: „Jeſus nimmt 
die Sünder an“, und fand vielen Troft darin. Ne⸗ 
ben ihrem Krankenbette fand ich jenen jungen Menſchen, 
von dem man geglaubt hatte, daß er die Weibsperſon 
durchaus verlaſſen würde ſammt ihrem Kinde. Doch 
ſeine Geſinnung war ganz verändert, und Jedermann 
wunderte ſich, wie er ſo ausgezeichnet fleißig und liebe⸗ 
voll an ibrem Lager Tag und Nacht abwartete, und ſie 
auch zuweilen mit Erfriſchungen erlabte. Da geſchah in 
einem der Abende, daß er folgenden Traum hatte, den 
er ſelbſt fo erzaͤhlte: Als ich vor ihrem Bette ſaß — 
traumte mir (dieß find feine eignen Worte, die er vor 
mir, ſeinem Beichtvater, ausſprach), als ob ich mich in 
einem großen Gemach befände, da ſaßen zwölf Männer 
um einen Tiſch, wie zu einem Gerichte verſammelt. Auf 
einmal öffnete ſich eine Nebenthür des Gemachs und 
herein trat die auf dem Krankenlager Liegende im wei⸗ 
ßen Kleide und einen Kranz von Roſen auf ihrem 
Haupte. Sie ſtand einige Zeit vor den Maͤnnern und 
verließ wieder das Gemach. — Das zeigte ſich dem jun⸗ 
gen Menſchen, und er konnte nicht beſtimmt angeben, 
ob es ein Traum war, oder halbwachender Zuſtand. Als 
er wieder zu ſich gekommen war, da lag die Weibsperſon 
in den letzten Zügen. Sie ſtarb, und der junge Menſch 
verließ weinend das Gemach. Als ich hinausgieng, ſo 
erzaͤhlte er mir woͤrtlich — es war tiefe Daͤmmerung, 
da trat eine Geſtalt zu der Hausthüre herein: ſie war 
ſchwarz und Anſangs nur klein, wuchs aber immer mehr 
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heran, bis fie in Rieſengröße vor mir and. Ger bäfer 
Geiſt, ſprach ich laut, gelt jetzt iſt dir wieder eins Seele 
entgangen. Als ich dieß geſagt hatte, trat die Geſtalt 
in die Ecke des Hausraumets vor der Thüre, und, wie 
wenn eine Katze an der Wand hinaufſpringt, Ip. hörte 
ich die Geſtalt hinaufſtreifen. Voll Entſetzen floh ich 
an die Perſon hin, Die gerade in der Küche am Heerd 
ſtand, und ſchrie: der Teufel! der Teufel! Wirklich 
ſpraug auch der Menſch zu der Thüre hinein, und rief 
mit verſtörtem Angeſicht: der Teufel iſt mir erſchienen! 
Das iſt die Begebenheit, welche mir der junge Menſch 
den Tag darauf erzählte, und die er por dem Kixchen⸗ 
konvent wiederholte. Er ſprach ſich vor demſelben aus, 
daß er ſich des verlaſſenen Kindes annehmen wolle, auf 
das er zuvor gar wenig geachtet hatte. Im Dorfe aber 
hieß es von jener Zeit an bis jetzt: der Teufel habe 
den beſagten jungen Menſchen holen wollen. Das ge⸗ 
ſchah im September des Jahres 1820 zu pie bauen 
hei Reutlingen, und iſt wahre Thatſache. 


| 8. 
Ein merkwürdiger Traum 
mitgetheilt von Herrn Oberſt von Pr. 


Ich kenne eine Dame, die, noch als Kind ſich oft in 
einem natürlic »maguetiihen Zuſtande befand; fie kün⸗ 
digte bevorſtehende Beſuche richtig an, antwortete oft 
ihren Aeltern auf ihre N und e N 
ſter zu ben 75 
Auch jabt noch hat die zu Zeiten Träume, die fi mn 5 
14 * . 
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ihren kleinſten Umſtänden erwahren; ſelten geſchieht et⸗ 
was von Bedeutung in ihrer Haushaltung, ohne daß. 
ſie nicht zuvor eine Ahnung davon gehabt hätte. 

Einſt erzählte ſie ihrem Gemahl, fie habe dieſe Nacht 
ſehr deutlich und umſtändlich geträumt, und erinnere ſich 
ihres Traumes vollkommen. - 
Ich reiſete mit dir, ſprach fie, nach einer, mir unbe⸗ 
kannten, Stadt, die ich nun beſchreiben will. (Ihr Ehe⸗ 
mann erkannte ſogleich eine Hauptſtadt in der Schweiz, 
die er oft beſucht.) Du führteſt mich in ein Haus, wo 
der unterſte Gang von oben bis unten mit Familien⸗ 
portraits behangen war, was mir nicht übel gefiel, ich 
dachte auch, wir könnten ſo einen Gang mit den Ge⸗ 
. mälden, die nun dem Staub und den Mäufen preis ges 
geben find, aus ſtaffiren. 

Die, die im zweyten Stock wohnten, n uns 
auf das Freundſchaftlichſte, wir ſpeiſten dort zu Mittag, 
hernach machten wir alle zuſammen einen Spaziergang 
auf einen Wall, von welchem wir die prächtigſte Ausſicht 
über einen See genoſſen. Eine alte Frau ſaß auf einer 
Bank und verſuchte eine Bürde Holz aufzuheben, es 
ſchien ſie aber ſauer anzukommen, ich wollte dich bitten, 
ihr zu helfen, als ein wohlgekleideter Herr in weißſeide⸗ 
nen Strümpfen ihr dieſen Dienſt leiſtete, da erwachte ich.“ 
Ihr Gemahl ſchien dieſem Traum keine große Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen, aber nach ein Paar Wochen 
fragte er ſie, ob ſie ihn nicht nach Zürich begleiten wolle, 
es war ihr Namenstag, ſie nahm den Vorſchlag recht 
gern an; denn fie hatte ſchon lange gewüͤnſcht dieſe Stadt 
zu ſehen! 
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Als wir, erzählte er, durch den Thalacher herumfuhren, 
war meine Frau ganz erſtaunt; da muß ich, ſprach ſie, 
auch ſchon geweſen ſeyn, und alt wir um die Ecke ge: 
gen das Zeughaus zufuhren, da ſprach fie: nun kommt 
ein großes Haus mit ſchwarzen e was auch richtig 
eintraf. | 

Beym Gaſthof zum Rappen fand ſie ſich auch gleich 
zutecht. Während wir die Treppen herauf ſtiegen, be⸗ 
ſchrieb fie mir das Mobillar der Gaſtſtube und fand die 
rechte Thüre, ohne jemand zu befragen. 

Sobald wir uns umgekleidet hatten, führte ich ſie nach 
der Engelsburg. Als die Hausthüre aufgieng und ſie 
die alten Herren in Perücken und die Damen in Schiff⸗ 
und Zockelkappen ſah, da ward ſie leichenblaß, der Traum 
kam ihr auf einmal wieder in das Gedächtnif. 

Die Familie F... empfieng uns auf das Freund⸗ 
ſchaftlichſte, und behielt uns zum Imbis. Während 
dem Eſſen erzählte ich den Traum, der den Frauenzim⸗ 
mern ſogleich einleuchtete, Herr F... aber, ein Scep⸗ 
tiker, lächelte ſchelmiſch und warf einen Blick auf meine 
Frau. Nach dem Nachtiſche nahm er mich auf die Seite: 
„Sie haben uns, lieber Herr Oberſt, zum Beſten haben 
wollen, oder, was auch unter die möglichen Dinge gehört, 
Ihre Frau Gemahlin hat Sie zum Beſten gehabt; nie 
werden Sie mich glauben machen, daß ein an ſich un⸗ 
bedeutender Traum ſich fo mit allen Nebenumſtaͤnden 
erwahre. 

Ihre liebe Frau waͤre halt gerne nach Zürich gekom⸗ 
men, iſt vielleicht ſchon früher hier geweſen, fie kennt 
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Ihren Hang zum Übeniheuerlichen; o; die Weiher, die 
Weiber, die wiſſen alles aufs Klügſte einzufäd einn! 
„Möglich,“ ſprach ich, „doch der Traum iſt ja noch 
nicht in allen feinen Theilen in. Erfüllung gegangen, nad 
dem Kaffee kommen Sie mit uns auf die Promenade, ich 
bin ſelbſt begierig, ob die ſeidenen Strümpfe ſich einfn 
den werden; denn die wird doch ſchwerlich meine Frau 
beſtellt haben, da ſie geſtern Morgens noch nicht 988 
daß wir heute abreiſen würden! . u: > 
Als wir auf der Katze die herrliche Ausſicht 1 
derten und meine Frau ganz ernſthaft verſicherte, fie fe 
ganz ſo, wie ſie fie. im Traum geſehen habe, rief fie auf 
einmal aus: „Siehe da, das Mütterchen! ich würde di 
bitten, ihm die ſchwere Bürde aufzuheben, wenn ich ui 
fo zuverſichtlich an meinen Traum glaubte.“ 1 
Da kam der zweyte St.. . Herr L. . „ in ſeidenen, 
wie Schnee fo wejßen Strümpfen daher getr ippelt, ſprach 
mit der Alten, gab ihr ein Almoſen und half ihr dat 
Holz aufnehmen. „ e e 
Ich warf einen Blick auf Herrn J.. . „Sonderhän 
das hätte ich doch nicht geglaubt,“ ſprach dieſer. „Ach, 
wir hätten u 0 manches en 3 
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m. 
Vorgeſichte. 
1. 
Magnetiſches Vorausſchauen der Schweſter 
Monte zumas. 


Mitgetheilt von Herrn Dr. Menzel. 


Nachſtehende Begebenheit, der Geſchichte Clavigeros 
von Mexiko wörtlich entnommen, iſt von Intereſſe. 
Sollte ſie auch von dem ſpaniſchen Geiſtlichen etwas 
verſchönert ſeyn, ſo iſt ſie doch ſchwerlich ein Gedicht, 
ſondern es liegt ihr ohne Zweifel eine ganz einfache 
Thatſache aus dem Gebiete des Somnambulismus zu 
Grunde. | 

Papantzin, eine Mexikaniſche Prinzeſſin, und Schwe⸗ 
ſter des Montezuma, war mit dem Statthalter von Tla⸗ 
talolko verheyrathet, und lebte nach ſeinem Tode in ſei⸗ 
nem Pallaſte bis 1509, da fie ſelbſt in ziemlichem Alter 
ſtarb. Das Leichenbegängniß war den folgenden Tag 
prächtig, und ihr Bruder nebſt dem ganzen Adel von 
Mexiko und Tlatalolko zugegen. Ihr Körper war in 
einer unterirdiſchen Höhle des Gartens an dem Pallaſte 
nahe bey der Fontane, wo fie zu baden pflegte, beg ra⸗ 
ben, und die Oeffnung der Höhle mit einem Stein zu⸗ 
geſetzt. Den folgenden Tag gieng von ohngefähr ein 
ſechs jaͤhriges Kind von ihrer Mutter Zimmer nach des 
Oberhofmeiſters der verſtorbenen Prinzeſſin ſeinem, wel⸗ 
ches an der andern Seite des Gartens lag. Im Bor 
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beygehen ſahe das Kind die Prinzeſſin auf den Stufen 
der Fontane ſitzen, und hörte, daß fie von ihr mit dem 
Namen Cocoton gerufen ward. Das Kind, welches ſich 
um den Tod der Prinzeſſin nicht bekümmert hatte, glaubte, 
ſie wolle ſich baden, trat alſo ohne Furcht zu ihr hinzu, 
worauf ſie ihm befahl, die Frau des Oberhofmeiſters zu 
rufen. Das Mädchen that es auch, aber die Frau lachte 
und fagte: liebes Kind, Papantzin iſt todt, und geſtern 
begraben. Als das Kind aber dabey blieb, und ſie beym 
Kleide fortziehen wollte, gieng fie mehr aus Gefälligkeit, 
als daß ſie die Sache glaubte, mit. Kaum erblickte ſie 
aber die Prinzeſſin, fo ſank fie zur Erde nieder. Die 
Kleine lief und holte ihre Mutter nebſt zwey andern 
Weibsperſonen zu Hülfe. Sie würden beym Anblick 
der Prinzeſſin eben das Schickſal gehabt haben, wenn 
die Prinzeſſin ſie nicht verſichert hätte, daß ſie lebe. Sie 
ließ durch dieſelbigen ihren Haushofmeiſter rufen, und 
trug ihm auf, es ihrem Bruder zu melden. Er ge⸗ 
trauete es ſich aber nicht, und fürchtete, der Koͤnig würde 
es für ein Mährchen halten, und ihn nach ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Strenge als einen Lügner beſtrafen, ohne 
die Sache zu unterſuchen. „So gehe nach Takuba,“ 
ſagte die Prinzeſſin, „und bitte den König Nozabual⸗ 
zilli, in meinem Namen, daß er komme und mich ſehe.“ 
Der Haushofmeiſter richtete den Befehl aus, und der 
König gieng auf dieſe Nachricht ſogleich nach Tlatalolko. 
Bey der Ankunft traf er die Prinzeffin. in einem Zim⸗ 
mer des Pallaſtes. Er begrüßte ſie voll Erſtaunen, wor⸗ 
auf ſie ihn bat, ſich nach Meriko zu begeben, ihrem 
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Bruder, dem Könige, die Nachricht von ihrem Leben zu 
hinterbringen, und ihm zu melden, daß fie ihm Dinge 
von Wichtigkeit zu ſagen haͤtte. Bey ſeiner Ankunft in 
der Reſidenz wollte Montezuma kaum glauben, was er 
ihm ſagte. Um inzwiſchen einem ſo ehrwürdigen Abge⸗ 
ordneten nicht Unrecht zu thun, fo gieng er nebſt vielen 
vom Mexikaniſchen Adel mit ihm. Beim Eintritt in 
das Zimmer, wo die Prinzeſſin war, fragte er ſie, ob ſie 
wirklich ſeine Schweſter wäre. „Ich bin,“ fügte fie, 
„leibhaftig deine Schweſter Papantzin, die du geſtern be⸗ 
grubeſt, ich lebte noch, und wünſche dir zu erzählen, was 
ich geſehen, weil es dich ſehr genau angeht. Beyde Koͤ⸗ 
nige ſetzten ſich hierauf, und die übrigen Hofleute blie⸗ 
ben voll Erſtaunen über das, was fie fahen, ſtehen. Die 
Prinzeſſin redete ihn darauf folgendergeſtalt an: „Nach 
meinem Tode, oder wenn du vielleicht nicht glaubſt, daß 
ich todt geweſen, nachdem ich ohne Empfindung und Be⸗ 
wegung blieb, befand ich mich auf einmal in eine weite 
Ebene verſetzt, deren Grenze ich nicht abſehen konnte. 
In der Mitte bemerkte ich einen Weg, der ſich nach⸗ 
gehends in viele Fußſteige theilte; auf der einen Seite 
floß ein großer Fluß mit fürchterlichem Geräuſch. Als 
ich nach dem Fluß gieng, um hinüber zu ſchwimmen, 
ward ich vor mir einen ſchönen Jüngling von edler Bil⸗ 
dung in einem langen ſchneeweißen und wie die Sonne 
blendenden Gewande gewahr. Er hatte Flügel von ſchönen 
Federn, und an der Stirne dieſes Zeichen (hier machte 
die Prinzeſſin mit zwey Fingern das Zeichen des Kreu⸗ 
zes), faßte mich bei der Hand und ſagte: halt; es iſt 
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noch nicht Zeit über den Fluß zu gehen; Gott liebt dich, 
ob du es gleich nicht weist. Darauf führte er mich 
längſt dem Fluß hin, und ich bemerkte an den Ufern 
eine große Menge von Hirnſchaͤdeln und Menſchenkno⸗ 
chen, hörte auch ein ängſtliches Stöhnen, welches mich 
ungemein rührte. Indem ich meine Augen hernach auf 
den Fluß wandte, ſahe ich etliche große Schiffe mit Men⸗ 
ſchen angefüllt, die eine ganz andere Farbe und Kleidung 
als die unfrige hatten. Sie waren ſchön, trugen einen 
Bart, trugen Fahnen in der Hand, und Helme auf dem 
Kopf. Oer Jüngling ſagte darauf: Es iſt Gottes Wille, 
daß du leben ſollſt, um Zeuge von den großen Verän⸗ 
derungen in dieſen Reichen zu ſeyn. Das Stöhnen, 
welches du hörſt, iſt von den Seelen deiner Vorfahren, 
welche auf ewig für die begangenen Miſſethaten gequält 
werden. Die, welche in den Schiffen ankommen, ſind 
diejenigen, welche ſich durch ihre Waffen zu Herren von 
allen dieſen Reichen machen werden; mit ihnen wird zu⸗ 
gleich die Kenntnis des wahren Gottes, des Schöpfers 
des Himmels und der Erde eingeführt werden. Nach 
Endigung des Krieges, und wenn das Bad, welches von 
allen Sünden reinigt, bekannt gemacht ſeyn wird, ſollſt 
du es zuerſt empfangen, und durch dein Beyſpiel die 
Eingebornen zur Nachfolge reizen. Nach Endigung die⸗ 
fer Rede verfhmand der Jüngling, und ich fand mich 
wieder lebendig. Ich ſtand von meinem Lager auf, ſchob 
den Stein von meinem Grabe weg, und gieng heraus 
in den Garten, wo mich meine Leute fanden.“ Monte⸗ 
zuma war über die Erzählung dieſer ſonderbaren Bege⸗ 
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benheit ganz erſtaunt, und alle fürchterlichen Gedanken 
bemeiſterten ſich ſeiner Seele Er ſtand auf und begab 
ſich nach einem ſeiner Pallaͤſte, welcher zum Aufenthalte 
bey betruͤbten Vorfällen beſtimmt war, ohne von feiner 
Schweſter, von dem Könige von Tacuba, noch ſonſt von 
jemand Abſchied zu nehmen. Einige Schmeichler ſuchten 
ihn zum Troſte zu überreden, daß die Krankheit der 
Prinzeſſin den Kopf verrückt habe. Nach der Zurück 
kunft vermied er ihre Gegenwart, um die traurigen 
Vorbedeutungen von dem Untergange ſeines Reichs nicht 
wieder zu hören. Die Prinzeſſin lebte, wie man ſagte, 
hernach noch viele Jahre ſehr eingezogen. Sie war die 
Erite, welche 1524 zu Tlatalolko getauft ward, und da⸗ 
mals den Namen Donna Maria Papantzin empfieng. 
(Aus Clavigero's Geſchichte von Mexiko. Deutſche 
leberſetzung. Leipzig, 1789. S. 324 ff.) | 
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borausgefühl von einem verletzt werdenden Glicde. 


Der verſtorbene Generallieutenant von Heltgendorf 
war im Jahre 1806 noch Hauptmann und führte eine 
reitende Batterie bey dem Korps des Herzogs von Wür⸗ 
temberg, das am 17. Oct. bey Halle geſchlagen wurde. 
An dieſem Tage früh, kurz vor dem Aufſtehen, träumte 
v. H., daß ihn ſeine Haut an der Spitze zweyer Finger 
der linken Hand heftig beiße, das ihm einen ſolchen 
Schmerz verurſachte, daß er laut aufſchriee. Er wacht 
darüber auf, ſteht auf und kleidet ſich an. Kurz darauf 
erhält er den Befehl, mit feiner halben Batterie vor⸗ 
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zugehen. Als abgeprotzt iſt, will er das erſte Gefhus 
ſelbſt richten; in dieſem Augenblicke aber kommt eine 
feindliche Kugel, zerſchmettert das Rad an der Kanone, 
ſeine eiſerne Schiene ſpringt ab und zerſchlägt ihm die 
gleichen Fingerſpitzen, an denen er den Schmerz voraus 
gefühlt hatte. 

Aus des ee e Munde.) 


3. 
Eine fchützende Ahnung. 


Samftag Abend den 21. Juny 1828, nach einem ſchwũ⸗ 
len Tage, ſammelten ſich am Horizont ſchwere Gewitter⸗ 
wolken, welche ſich ſchnell über Chur zuſammenzogen und 
das Entladen eines Gewitters durch anhaltenden Don⸗ 
ner und Blitz anzeigten. Es mag ungefähr halb 8 Ubr 
geweſen ſein, ich war außer dem Haus — meine Frau 
mit drei Kindern, einer Näherin und einer Dienſtmagd 
ſaßen ſo eben am Tiſche beim Nachteſſen, mit einem 
Male bsfiel meine Frau eine heftige Unruhe und Ban⸗ 
gigkeit; ſie ſtand vom Tiſche auf und ſagte den Andern: 
„Wir wollen in das Zimmer meines Mannes gehen, es 
iſt mir hier ganz unwohl.“ Ohne einen andern Grund 
angeben zu können, nahm ſie das kleinere Kind, und 
forderte die Uebrigen auf, ihr zu folgen, alle ſtanden 
vom Tiſche auf und giengen auf mein Zimmer, nur die 
Dienſtmagd wallte bleiben, doch auf. wiederholte Auffor⸗ 
derung. meiner Frau mußte, auch fig: das Zimmer vers 
laſſen. Kaum waren fie dort angekommen, als ungefähr 
ein Drittel einer ſehr dicken gypſenen Zimmerdecke ge: 
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rade über dem Tiſche, wo fie ſaßen, mit beftigem Krar 
chen her abſtürzte, den Tiſch und alles, was ſich darauf 
befand, in Stücke zerſchlug, eben fo die Seſſek, welche 
um den Tiſch herum ſtanden, zerſchlug und mit einer 
Maſſe von Schutt bedeckte. An der Zimmerdecke war 
vorher auch nicht die geringſte Spur von Riſſen oder 
ſonſt etwas zu bemerken, welches Perdacht hätte geben 
konnen. ö D. G. 


4. 
Zwei Vorausſagen. 


Vor einiger Zeit las man in verſchiedenen Tagrläl⸗ 
tern, namentlich auch im Auslande, Folgendes! „Beinahe 
ſollte man glauben, daß die geheimnißvolle Gabe des 
zweiten Geſichtes, von welcher bis jetzt meiſt nur von 
Norden her, Schottland, Schweden, Kamtſchatka verlau⸗ 
ten wollte, ſeye auch unter dem Himmel Indiens ein⸗ 
heimiſch. Eine Stelle der in Calcutta herauskommenden 
Zeitung, the India Gazette, vom 3. März d. J. (1830) 
lautet wörtlich ſo: „Sehr bedeutende Gerüchte ſind im 
Umlauf in der Stadt, wir waren jedoch nicht im Stande, 
dieſelben zu irgend einer zuverläſſigen Quelle zu ver⸗ 
folgen. Es heißt nämlich, der König von England ſeye 
geſtorben und in Frankreich habe eine Revolution ſtatt⸗ 
gefunden. Mit Unruhe ſehen wir Ga Nachrichten 
entgegen.“ 

Die Krankheit Georgs des 1. wurde in London 
erſt den 15. April öffentlich bekannt gemacht, und zur 
Zeit, wo das am 3. März in Indien angekommene Pa⸗ 
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ketboot England verließ, fand, wie die engliſchen Blät⸗ 
ter bemerken, noch nicht das leiſeſte Gerücht vom Un⸗ 
wohlſeyn des Monarchen ſtatt. Die Kunde von den 
Vorfällen in Paris iſt wahrſcheinlich heute noch nicht 
(den 1. Decemb. 1830) in Calcutta angelangt. Man 
kann ſich vorſtellen, wie verwundert die Bewohner dieſer 
Stadt die Beſtätigung jener Sagen aufnehmen.“ 
Wir werden hier an die neuere Geſchichte erinnert, 
wo ein Herr Cooper vor dem geheimen Rathe zu Lon⸗ 
don die Behauptung aufſtellte: daß er am 16. October 
d. J. (1834) zu Dudley von der Verbrennung beyder 
Parlamentshäuſer ſchon einige Stunden nach dieſem Er⸗ 
eigniſſe ſprechen gehört habe. 

Der Globe läugnet jede Spur einer Brandlegung, 
nimmt aber die Möglichkeit an, daß man an demſelben 
Abende von dem Brande zu London in Dudley geipro: 
chen habe. „Solche Fälle,“ ſagt das Journal, „wo Er— 
eigniſſe von Perſonen, die ſich dadurch beſonders berührt 
fühlten, in weiter Ferne geahnt und verkündigt worden 
ſind, gehören zu den geſchichtlichen Thatſachen. So iſt 
durch glaubhafte Zeugen bethätigt, daß Dillon, Graf 
v. Roscommon, der Dichter, der ſich auf einer Reiſe 
durch Frankreich befand, plötzlich ausrief: „der Graf, 
ſein Vater (der in Irland war), ſey geſtorben,“ und 
bald traf die beſtätigende Nachricht ein. Was die Sache 
noch merkwürdiger macht, iſt ein ähnlicher Vorfall in 
der nehmlichen Familie. Ein anderes, wie wir glauben, 
noch am Leben befindliches Mitglied derſelben, ebenfalls 
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Schriftſteller, verkündigte den Tod feiner 100 englifche 
Meilen von ihm entfernten Mutter.“ 


IV. 
Ein zweytes Geſicht. 
Mitgetheilt von Herrn Oberſt von P r. 


Dieſe wahrlich nicht beneidenswertbe Gabe iſt nicht 
nur den nordiſchen Ländern eigen, ſie iſt vielleicht ge⸗ 
meiner als man glaubt; nur halten ſte die damit Be⸗ 
gabten geheim, zum Theil um den ſpöttelnden Allwiſſern 
zu entgehen, Theils, weil wahrlich das Handwerk eines 
Unglückspropheten eben nicht angenehm iſt. 

Frau M. Brand.. . in Bernmünſter, wo ein ur: 
altes Chorberren⸗Stift iſt, hatte dieſe Gabe, aber ſon⸗ 
derbar genug ſchraͤnkte ſich dieſelbe auf die Chorberren 
des Stiftes ein. Wenn einer ſterben ſollte, ſo ſahe die 
Frau am hellen Tag die Geiſtlichen zur ungewohnten 
Stunde nach der Kirche gehen, der, der der Letzte in der 
Reihe war, ſtarb zuverlaͤſſig binnen acht Tagen. 

Anfangs theilte ſie dieſe Beobachtungen mehrern Per⸗ 
ſonen mit, und als die Sache ſich immer beſtätigte, ſo 
machte ſie, wie natürlich, großes Aufſehen. 

Die brave Frau, Mutter des noch lebenden würdigen 
Pfarrherrn R. R. in W.. . wurde erſucht, nie mehr 
davon zu ſprechen; die Gründe leuchketen ihr ein, fie 
verſprach es und hielt redlich Wort. 

Nur einmal konnte ſie ſich nicht enthalten, etwas da⸗ 
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von zu, veyſtehen zu geben, und zwar unter ſehr vers 
zeihlichen Umſtänden; denn die Perſon, die. es betraf, 
war ihr leiblicher Bruder. 

Mit dem Kapitel war eine weſentliche Veränderung 
vor ſich gegangen durch eine Uebereinkunft der Regierung; 
mit dem, in geiſtlichen Angelegenheiten ſo gefälligen Bi⸗ 
ſchof Waßenberg, verlor die Bürgerſchaft von Luzern 
das Recht, allein die Candidaten zu den damals noch 
ſehr einträglichen Chorherrenſtellen zu liefern, und dieſe 
wurden dadurch durch verdiente Pfarxherrn beſetzt. 

Der Bruder der Frau Brand, Pfarrherr zu. Schwar⸗ 
zenbach, an der Grenze des Kantons Aargau, wurde 
ernannt, ein würdiger, von den benachbarten Proteſtan⸗ 
ten und ſeinen Pfarrkindern geliebter und geſchätzter 
Mann. = 

Da ſprach Frau B.: mein Bruder wird ſchwerlich 
aufreiten (eine übliche Benennung für Aufziehen), 
und als ihr Mann und ihre Söhne in ſie drangen, die 
Urſache zu ſagen, ſo geſtand fie, was wir nun ſchon 
wiſſen. 

Man wollte ihr keinen Glauben eien der alte 
Herr war kerngeſund, und feine regelmäßige Lebensart 
ſchien ihm noch viele Jahre beſtens Wohlſeyns zu ver: 
ſprechen. 

„Gehe Gott, daß ich mich irre, ich babe die traurige 
Gabe ſchon oft verwünſcht, leider hat ſie mich nie be⸗ 
trogen,“. fagte Frau Brand. : 

Wenige Tage vor dem Aufritt gab der Pfarrherr 
ſeinen gollegfn und Freunden ein Abzugzeſſen, welches 
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beine Schweſter beſorgen mußte; auf der Kanzel dankte 

er ſeinen weinenden Pfarrkindern für alles Liebe und 

Gute; am Ende der Predigt fand er ſich unwohl, konnte 

nicht bey Tiſche erſcheinen und ſtarb drev Tage nachher. 
Dieß iſt ein wahres Faktum. 


V 
Ahnungen. 
Mitgetheilt von T— r. 


1. 
Marie Antoinette's Ahnung von ihrer Hinrichtung. 


Mehrere Jahre vor der franzöſiſchen Revolution gieng 
Marie Antoinette von Oeſtreich, die Gemahlin 
Ludwigs des XVI., an einem Morgen in dem Luſt⸗ 
wildhen des für fie erbauten und fo lieblich ausge: 
ſchmückten kleinen Trianons ſpatzieren. Da die Königin 
mit ihrer Geſellſchaft den bekannten ſich daſelbſt befind⸗ 
lien ſchattigen Gang einſchlug, der auf beyden Seiten 
mit hohen Wänden von Hagebnchen beſetzt war, traf 
fie einen wohlgekleideten Mann an, der ſich ſogleich aus 
Ehrfurcht entfernte, Die Königin überfiel, bey Anſicht 
dieſes Unbekannten, ein unwillkührliches Zittern und ein 
plötzlicher Schrecken. Die Damen, die ſie umgaben, frag⸗ 
ten fie um die Urfache. einer fo großen Erſchütterung. 
Was ich fo eben fühlte,“ erwiederte die noch ganz be 
‚wegte Königin, „iſt mir unerklärbar. Kaum hatte ich 
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dieſen Mann erblickt, der mir übrigens ganz unbekannt 
iſt, fo fühlte ich mich von einem heftigen Abſcheu ergrif⸗ 
fen, den ich mir auf keine Art erklären kann. Sie 
ſehen, daß ich noch ganz davon in zitternder Bewegung 
bin.“ — 1 

Dieſer Mann, den die Königin in der langen, her⸗ 
nach eingetretenen Revolution nur zu genau kennen 
lernte, war der berüchtigte Commandant Surterrn, der 
bey der Verhaftung und Enthauptung des Königs Lud⸗ 
wigs XVI. und ſeiner Gemahlin, Marie Antoinette, 
eine ſo große Rolle ſpielte. N 


2. 
Buffon’s Kopf. 


Herr Buffon, Enkel des berühmten Naturforſchert“ 
und Hauptmann in dem 13ten franzöſiſchen Dragonet: 
Regimente, erzählte ſeinem Freunde, dem Herrn Le⸗ 
vaſſeur, Lieutenant in dem 12ten Jäger⸗Regimente zu 
Pferd, und Sohn des vor kurzem verſtorbenen Raths 
bey dem königlich franzöſiſchen obern Gerichtshofe des 
Niederrheiniſchen Departements (des obern Elſaſſes) zu 
Colmar, daß, als er mit Buffon in einem Alter von eilf 
Jahren, am hellen Tage mit feinen Kameraden in dem 
Hofe des Erziehungshauſes, wo er in Penſion war, un: 
ter freiem Himmel ſpielte, er während dem Spiele ploͤtz⸗ 
lich feines Vaters Kopf über feinem Haupte, wie die 
Fratzköpfe der Phantasmagorieen, in der Luft im Kreiſe 
derumflattern ſah, daß dieſe ſonderbare Erſcheinung ihn 
ſo ſehr erſchreckt haͤtte, daß er darüber in Ohnmacht 
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fiel. Seine Kameraden liefen ſogleich, mit Angſtgeſchrey, 
in das Penſionshaus, und ſchrien um ſchnelle Hülfe. 
Man bolte den Arzt des Hauſes, der ſogleich die beru⸗ 
higende Verſicherung gab, daß Buffon nicht vom Schlage 
gerührt, ſondern blos in einer Ohnmacht läge, woraus 
ihn der Arzt in kurzem wieder durch vaſſende Mittel 
zog, und zum völligen Bewußtſeyn brachte. Er erzählte 
nun die ſchreckhafte Erſcheinung, die ihn gleichſam dar⸗ 
nieder donnerte, und war gegen die Porſtellungen, die 
man ihm machte, daß dieſe Viſion eine Geburt ſeiner, 
durch das Spiel erbitzten Einbildung geweſen ſey, un⸗ 
empfindlich, und ſah dieſe ſchauderhafte Begebenheit für 
die Ahnung einer Krankbeit oder eines ſonſtigen Un⸗ 
glücksfalles an, der feinen, ihn zärtlich liebenden, Vater 
betroffen haben könnte. Er ſchrieb ſogleich nach Haus, 
um ſich über das Wohlbefinden deſſelben zu erkundigen, 
erhielt aber bald darauf die Nachricht, daß ſein lieber 
Vater an demſelben Tage, und in derſelben Stunde, in 
welcher die Kopferſcheinung ſtatt hatte, enthauptet wor⸗ 
den ſeye *). Dieſe traurige Nachricht erſchütterte den 
jungen Buffon um fo mehr, da er nicht einmal ges 
wußt hatte, daß ſein Vater in Verhaft genommen war. 
Der Erzähler dieſer Geſchichte, Hauptmann Buffon, 
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) Vermuthlich war der Enthauptete Leclere-Buffon, Sohn des 
ehemaligen Grafen dieſes Namens, welcher Letztere den 10. Juli 
170 u in Paris, nebſt 43 andern Perſonen, zum Tode verurtheilt 
wurde. S. Poſſelts und Jochums chronol. Negiſt. der 
frãnkiſchen Rrvolution 1. Bd. Tubingen 1808. 8. S. 256. 
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betheuerte feinem Freunde Levaſſeur auf fein Ehren: 
wort, daß er ihm die reine Wahrheit, ohne den minde⸗ 
ſten Zuſatz, geſagt habe. 5 


Vl. 
Todesanzeigen. 
Mitgetheitt von T — r. 


1. 
| Eingang. 

Was ich hier niederſchreibe, iſt nicht Traum, nicht 
Täuſchung. Ich lebe noch, und bin mir alles deſſen noch 
deutlich bewußt, was damals mit mir vorgieng. Mögen 
manche die Sache deuten, wie ſie wollen, mir liegt nichts 
daran. Genug; ich ſchreibe Wahrheit; ſchreibe ſie, 
wie ich ſie wachend und prüfend erfahren habe. „Es 
geſchehen Dinge,“ ſagt Hamlet, „wovon ſich unire 
Philoſophie nichts träumen läßt.“ Die ſtarken 
Geiſter werden über mich lachen, während Andere Ham⸗ 
lets Worte beherzigen. N 


Die nächtliche Erſcheinung. 


Es war im Herbſt 1789, als ich von meiner Vater⸗ 
ſtadt aus eine Reiſe nach A., zu dem Grafen Carl von 
S., in Angelegenheit der Beſetzung einer Pfarrey in 
ſeinen Landen, Namens M., machen mußte. Ich war 
dabey intereſſirt, weil jch die Hoffnung hatte, die pfarrey 
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zu erbalten.. Ehe ich aber dortbin abreifete, trug ſich ein 
umſtand zu, von dem und deſſen Folgen jezt die Rede 
ſeyn ſoll. 

Meine Baſe nämlich, die würdige Frau des damaligen 
Inſpectors in meiner Vaterſtadt, kam in die Wochen, 
und batte an den Folgen der Niederkunft viel zu leiden. 
Sie liebte mich von ganzer Seele, und ich hatte Mübe, 
mich ihrem Lebewohl zu entreißen. „Lieber Vetter,“ 
tagte fie, „wir ſehen einander nicht mehr!“ Ich ſuchte 
ſie zu beruhigen, drückte einen Kuß auf ihren Mund 
und ſchied. 

Montags den 18. September reiſete ich ab und kam 
glücklich in F. an. Dort erkundigte ich mich nach dem 
Herrn Grafen und man wies mich nach A. Ich traf 
ibn nicht dort; er ſey vor zwey Tagen nach M. gereiſet, 
bieß es. Alſo links um nach M. Da traf ich zwar den 
Herrn Grafen; aber ſeine Erklärungen wegen Beſetzung 
der Pfarrev gefielen mir nicht, und fo reiſete ich, ohne 
mich weiters um Graf und Pfarrey zu bekümmern, ruhig 
in meine Heimath zurück. Mittwoch Abends um 5 Uhr 
ſank ich in die Arme meiner Eltern und Geſchwiſter; 
und wir freuten uns, einander wieder geſund zu ſehen. 
Während dem Apendeſſen ſagte mein Vater: „Es iſt 
gut, daß du da biſt, deine kranke Freundin hat ſchon 
ſebr nach dir verlangt. — „„ Alſo noch krank? 
fragte ich ängſtlich. — „Ja, ſehr krank,“ erwiederte er. 
Schnell legte ich Meter: und Gabel nieder und lief zu 
der Leidenden, nach mir Verlangenden. Schwach und 
einer Sterbenden gleich, empfieng fie mich; wollte reden 


180 


und konnte nicht. Tief gerührt ſank ich mit dem Kopfe 
auf die Bruſt der Lieben; und was mein Herz in dem 
Augenblicke mir eingab, ſprach ich zu ihr. Ihr Gatte 
und ihre 20jährige Tochter zerfloſſen in Thränen. Ich 
hielt mich, weil ich Erholung von der Reiſe brauchte, 
nicht länger als eine Stunde auf, rief allen, mit Thrä⸗ 
nen in den Augeh, eine ruhige Nacht, und ſchlich, von 
den Gefühlen naher Trennung übermannt, meinem vä⸗ 
terlichen Hauſe zu. Man fragte da, aber es war wenig 
zu fragen, weil meine Antworten durch Thränen unters 
brochen wurden. Man ahnete baldige Trennung. 


Erfte Erſchein ung. 


Mit beklommenem Herzen wünſchte ich meinen Eltern 
und Geſchwiſtern eine gute Nacht, und ſtieg, mit dem 
Lichte in der Hand, drey Treppen hoch, in mein Schlaf⸗ 
zimmer. Nach meiner Gewohnheit damals noch auf 
dem Claviere zu ſpielen, ehe ich mich zur Ruhe nieder⸗ 
legte, geſchahe es auch diesmal, und eingeſtimmt für 
Trennung, Tod und Grab und Ewigkeit, weilte ich noch 
eine Zeitlang in dem Gräbertone des harten A 8 (sol 
b mol majeur). Es ſchlug 10 Uhr, und ich legte mich 
zu Bette; doch noch bey brennendem Lichte, in einem 
Buche leſend. Endlich fielen mir die Augen zu, ich blies 
das Licht aus und legte mich bequem zum Einſchlafen. 
Ich mochte ungefähr zwey Stunden geſchlafen haben, als 
mich ein Muſikton weckte. Ich fuhr mit dem Kopſe auf 
und hörte beſtimmt und deutlich auf dem Clavier den 
Accord des harten Ges (sol b mol majeur) anſchlagen. 
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Ich ſtaunte, glaubte zu träumen, und wurde aufmerk⸗ 
famer. Zum zweytenmale tönte der nämliche Accord, und 
nun ſprang ich raſch aus dem Bette auf das Clavier zu. 
Dieſes war verſchloſſen, und nun überfiel mich doch ein 
Schauer. Ich ſchlich nach dem Bette zurück, und indem 
ich die Bettdecke über mich ſchlug, ertönte zum dritten⸗ 
male der nämliche Accord. Wer wird mirs verdenken, 
wenn ich da ganz in mich hineinfuhr, und in einem Ge⸗ 
bet zu Gott, Muth und Troſt bey dieſer Erſcheinung 
mir erflehete? An Schlafen war natürlich nun nicht zu 
denken und ſo mußte ich wachend noch alles das ſehen 
und bemerken, was ſpäterbin geſchahe. Meine Vorhänge 
ums Bett waren dicht zugezogen, und ſo manchmal ich 
auch im Sinne hatte, die drey Treppen hinunter zu 
meinen Eltern zu gehen, um dort Beruhigung zu ſu⸗ 
chen, ſo wollte ich doch, eines Theils, die ſanft Schla⸗ 
fenden in ihrer Rube nicht ſtören, andern Theils war 
es mir, als hielte mich eine unſichtbare Gewalt feſt. 
Wie mir aber zu Muthe war, läßt ſich nicht beſchreiben. 


Zweite Erſchein ung. 


So lag ich dann, wachend, voll aͤngſtlicher Erwartung, 
was allenfalls noch geſchehen möge. Ich brauchte nicht 
lange zu warten. Die Bettvorbänge wurden ganz ſanft 
weggezogen, und eine Jünglings⸗Geſtalt, weiß gekleidet, 
den Kopf in ein weißes Tuch verhüllt, mit übereinander 
geſchlagenen Armen, ſtand vor mir, beugte ſich über mich 
hin“, und ſprach mit vernehmlicher Stimme: „nächſten 
Freytag Abends um 11 Uhr iſt die Stunde der 

Blätter aus Prevorſt. 68 Heft. 16 


182 


Vollendung!“ Es war Mittwoch Abends, als dies 
Geſicht erſchien. Die Geſtalt verſchwand, und eine herr⸗ 
liche, aus der Ferne kommende Muſik, die immer mehr 
ſich näherte, tönte in meine Obren, bis ich ſie dicht vor 
der Thüre meines Schlafzimmers zu vernehmen glaubte: 
aber eine Muſik, dergleichen auf Erden, durch Menſchen 
veranſtaltet, nie gehört wird. Und — wunderbar! — 
das Concert war aus dem nämlichen Tone, der früher⸗ 
hin, von dem Claviere aus, in meine Ohren fiel. Nach 
und nach entfernte ſich die Muſik wieder, und verlor ſich 
in weiter Entfernung, in der Stille der Nacht. Furcht 
empfand ich nun nicht mebr; denn es war, als ob dieſe 
bimmliſche Muſik neue Kraft und neues Leben mir in 
Herz und Adern gegoſſen hätte. — Es wurde nun ſtille, 
ganz ſtille; der Wächter draußen rief die Stunde ab, 
und ich ward noch ruhiger, als ich ein lebendiges menſch⸗ 
liches Weſen die Straßen entlang, daher wandern hörte. 

Der Tag kam und ich blieb liegen, wäre gerne liegen 
geblieben, weil der anbrechende Tag mich nichts mehr 
fürchten ließ. Aber mein Bruder kam und lud mich ein 
zum Frühſtuͤck beym Vater. Ich erſchien, und mein Va⸗ 
ter empſieng mich mit der Anrede: „Carl, wie ſiehſt du 
aus? Biſt du krank?“ — Mir fehlt nichts, antwortete 
ich, ſah aber doch in den Spiegel und erſchrak vor mei⸗ 
ner bleichen, todtähnlichen Geſtalt. Wir fruͤhſtückten und 
ich ſagte kein Wort von der nächtlichen Erſcheinung. Zu 
Hauſe bleiben konnte ich aber den Tag über nicht. Ich 
lief ins Feld, beſuchte Freunde, ſetzte mich an den Spiel⸗ 
tiſch, und gieng Abends aufs Billiard. Doch immer 


183 


ſchwebte mir die nächtliche. Erſcheinung vor Augen. Ich 
konnte des Jünglings in Weiß gekleidet, und der himm⸗ 
liſchen Muſik nicht vergeſſen. 

Die Zeit des Abendeſſens nahete, und mit klopfendem 
Herzen betrat ich mein väterliches Haus. Ich ſollte und 
mußte vorher noch in mein Zimmer, um dort ein Buch 
zu holen, das ich einem Freunde dieſen Abend noch zu 
überliefern verſprochen hatte. Ich kann nicht ſagen, wie 
mir ward, als ich die Treppe binanftieg, als ich den 
Schlüſſel zum Zimmer aus der Taſche zog und aufſchloß. 
In der Thüre blieb ich ſtehen, und es war mir, als ſähe 
ich den Jüngling und hörte die Muſik. Endlich trat ich 
raſch vor, griff nicht ohne Zittern nach dem Buche, riß 
es an mich, und fort zur Thüre hinaus und die Treppe 
binunter. Während dem ward des Vaters Tiſch ſchon 
gedeckt: ich ſetzte mich, aß wenig und ſprach noch weni⸗ 
ger. Es ahnete mir, was dieſe Nacht noch geſchehen 
könnte. — Vergeſſen darf ich nicht, noch zu erinnern, 
was ſich Vormittags beym Frühſtück noch zutrug. Es 
kam nämlich der Arzt, der die Kranke behandelte, ein 
geſchickter Mann, in meines Vaters Apotheke und ver⸗ 
ſchrieb ein Recept für die Leidende. Ich öffnete das 
Fenſterchen, das aus der Stube in die Apotheke gieng, 
und fragte: „Doctor, was macht die Kranke?“ „Gut 
gehet es.“ antwortete er, und ſchrieb zu. „Halt,“ rief 
ich ihm zu: „künftigen Freytag Abends um 11 Ubr ſtirbt 
fie.” — — Staunend drehete er den Kopf ſeitwärts und 
fragte, woher ich dies wiſſe? „Ich weiß es,“ antwortete 
ich, und machte das Fenſter zu. 
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Dritte Erſcheinung. 

Endlich! endlich nahete die Stunde, wo ich mein Schaf⸗ 
zimmer betreten mußte. Zehn Uhr hatte es eben ge⸗ 
ſchlagen, und gerne würde ich die Nacht in meiner El⸗ 
tern Zimmer wachend zugebracht haben, was auch ge⸗ 
ſchehen ſeyn würde, wenn ich mich hätte überwinden 
können, meinem Vater von der nächtlichen Erſcheinung 
etwas zu ſagen. Aber ich tbat es nicht, eines Theils, 
um nicht für einen Aberglaubigen gehalten zu werden, 
andern Theils, damit nicht die Kranke zufälliger Weile - 
etwas von der nächtlichen Erſcheinung vernähme, und ſie 
ſich nicht ängſtige. f 

Alſo, mit dem brennenden Lichte in der Hand, und 
in Gottes Namen, Trepp auf! Es brauſte mir in den 
Obren, als ich das Zimmer betrat. Es kam mir vor, 
als fähe ich den Bettvorhang ſich bewegen, und beſon⸗ 
ders, als ob in der Ecke des Zimmers, wo das Clavier 
ſtand, etwas verſchwände. Doch dies war in meinen 
Augen Täuſchung. Aber, um eine ganze Welt nicht, 
hätte ich mich jetzt ans Clavier geſetzt. Ich kann mir 
bis auf dieſe Stunde den Heroismus nicht erklären, mit 
dem ich damals ſo dreiſte im Zimmer auf und ab ſpa⸗ 
tzierte. Doch bald kam es anders! 

Mechaniſch ſtopfte ich mir eine Pfeife Tabak, und 
rauchte, indem ich den Rauch vor mir hinblies, mit einem 
Gefühl, das ich niemanden beſchreiben kann. Tief in 
meinem Innerſten ertönte die Stimme des Jünglings 
noch — „Freytag Abends um 11 Uhr iſt die 
Stunde der Vollendung!“ — Alſo noch eine 
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Stunde, dachte ich: denn es war eben 10 Uhr. Freytag 
Abends 10 Uhr! Wie war mir da! Allein, von allen 
Menſchen verlaſſen, und in banger Erwartung deſſen, 
was da kommen ſoll! Denn, daß noch etwas kommen 
würde, war bey mir entſchieden. Denke ſich jeder in 
meine Lage! Im Auf⸗ und Abgeben mied ich ängſtlich 


die Nabe des Claviers, als wenn von dorther Geſpenſter 


mir erſcheinen würden. Unwillkührlich warf ich mich end⸗ 
lich aufs Lager, angekleidet, und das Licht brennend. 
Plotzlich erhob ſich ein Gekniſter, im Nu das Licht 
aus, und es platſchte gleich einem fliegenden Vogel an 
die Fenſter. Ehe ich mich recht beſinnen konnte, erblickte 
ich rechter Hand des Zimmers, juſt in der Ecke, wo das 
Clavier ſtand, einen hellen Schein und zugleich eine aus 
der Wand berurrragende Hand, die ein weißes, ſchwarz 
umrändertes Band hervorbielt, mit den brennbaren 
Buchſtaben bezeichnet: „Heute Abend um 11 Uhr, 
die Stunde der Vollendung.“ — Zugleich erbob 
ſich die mir bekannte Muflt, die wieder bis vor die 
Thüre meines Zimmers kam, und dann ſich in weiter 
Ferne verlor. Da lag ich, ſahe und hörte alles ohne Furcht 
und Grauſen, und war meiner Sinne ganz maͤchtig. 
Doch ein ſchnelles Laufen die Straße herab zog meine 
Aufmerkſamkeit, von innen aus dem Zimmer, nach außen 
in die Welt; denn ich glaubte ſeit drey Tagen in der 
wirklichen Welt nicht mehr zu Haufe zu ſeyn. Ich hörte 
pochen unten an der Hausthüre, ſah den Schein einer 
Laterne bis an meine Fenſter herauf ſpielen, hörte die 
Stimme meines Vaters. — Buld 11 Uhr, dachte ich, — 
16 * 
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bald der Entſcheidungspunkt. Was wird's bis dortbin 
noch werden! Da lag ich reſignirt, und alles erwartend. 
Horch, da lief es wieder die Straße herab! Da wieder 
der Schimmer einer Laterne bis zu meinen Fenſtern 
herauf. — Ich immer ſtille, immer voller Erwartung. 
— Denn noch ſchlug die Glocke nicht eilf! Es tappte 
die Treppe herauf zu meinem Zimmer. — Die Thüre 
gieng auf, und meine Mutter, mit einer Laterne in der 
Hand, ſtand vor mir. — „Du noch wach und angeklei⸗ 
det?“ ſprach fie. — „O, ich weiß Alles,“ rief ich, „nicht 
wahr, die B. ſtirbt?“ — „Ach Gott,“ antwortete ſi ſie: 
„du ſollſt zu ihr kommen, ſie will dich noch einmal ſehen.“ 

— Ich raſch die Treppe hinunter, und zum Hauſe binaus. 
HZitternd und bebend trat ich an das Sterbelager mei⸗ 
ner Freundin, an welchem der Doctor, der neben an 
wohnte, ſich ſchon befand. Ich legte mich über die nun 
bald Vollendete hin, und fragte in leiſem, aber ſchmerz' 
lichem Tone: „Liebe Baafe, kennen Sie mich noch?“ — 
Keine Antwort! Todt, alles todt an ihr, den rechten 
Arm auf der Bettdecke, doch fo, daß die⸗Hand die Bruſt 
bedeckte, und die Augen hell geöffnet. — „Sie iſt todt,“ 
ſagte der Arzt, „kommen Sie!“ — In dem Augen⸗ 
blicke ſchlug es auf der benacharten Kirche drey Bigf- 
tel auf 11 uhr. Meiner Sache zu gewiß, Prag 
den Arzt an: „Und fie iſt noch nicht todt!“ — 
„Aber ſehen Sie doch,“ entgegnete er, „wie ſie da liegt; 
alle Zeichen des Todes!“ — „Und ſie iſt nicht tobt,“ 
wiederholte ich. — Der Arzt ſchwieg; ich ſchwieg auch, 
ſtarr die Augen auf die jeyn ſollende Todte geheftet. 
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Gatte und Tochter jammerten im Nebenzimmer. Der 
Doctor und ich giengen abwechſelnd zu den Jammernden 
und ſpendeten Troſt. Doch machte ich mir mehr am 
Sterbebett zu ſchaffen, ohnerachtet die Todtähnliche nicht 
mehr ſah und hörte. Die eilfte Stunde lag mir ſtets 
vor der Seele. Drey Viertel waren vorüber: bald. 
bald ſollte es 11 ſchlagen. Es war mir, als würde aus 
der unſichtbaren Welt noch etwas folgen. 


Vierte Erſcheinung. 


Aus dem Nebenzimmer kam nun der Arzt, begleitet 
von dem Gatten der Sterbenden, ans Krankenbette. — 
„Nun;“ fragte Erſterer, „glauben Sie noch nicht, daß ; 
fie todt iſt? “ — „Nein,“ antwortete ich, „fie iſt noch 
nicht todt; erſt dann, wann es 11 Uhr ſchlägt. Jetzt 
bleiben Sie,“ ſprach ich mit, einem feſten Tone, „Sie 
werden ſehen.“ j 1 
plötzlich hub die Muſik wieder aus der Ferne an, 
und kam nach und nach auch hier an die Thüre des 
Krankenzimmers. „Doctor,“ rief ich voll heiligen Schauers, 
„Doctor, hören Sie nichts?“ — ö 
„Nein, ich höre nichts,“ war feine Antwort. — „O 
Gott! wie göttlich, wie überirrdiſch!“ ſchrie ich, „und 
Sie hören nichts?“ — Unwillführlid riß ich die Thüre 
auf, am dem? Nichthörenden die Zaubertöne näher an 
die Ohren zu bringen, wie ich glaubte. — Aber er hörte 
nichts. Nun faltete ich die Hände, betete über die bald 
Vollendete, und wandte mich tbränenden Auges zu dm 
Gatten und dem Arzte: „Sie ſtirbt! Gott ihre Seele 
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empfohlen!" — Während dieſem Ausrufe ſchlug die 
Glocke 11 Uhr. — „Doctor,“ rief ich, „Achtung!“ Starr 
hefteten wir unſere Blicke auf die Scheidende. Ihre 
rechte Hand lag immer noch unbeweglich auf der Bruſt. 
— „Achtung!“ rief ich noch einnl — und ſiehe, d 
rechte Arm ſank ſtrack nieder, begleitet von einem tiefen 
Athemzuge. „Jetzt iſt fie todt!“ ſagte ich, und entfernte 
mich in's Nebenzimmer. 
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Martin von Schlierbach. 


Das Sehen der Lokalitäten in großen Entfernungen 
iſt eine, aus den vielen über den Lebensmagnetismus 
herausgekommenen Schriften, bekannte Sache. Weniger 
bekannt iſt die Wirkung der Hellſehenden auf ent⸗ 
fernte perſonen, welche ſchon die älteren Pſycholo⸗ 
gen mit dem lateiniſchen Ausdrucke: Wirkung in die 
Ferne (Actio in distans) bezeichnet haben. Daß hier 
ein unſichtbarer Dunſtkreis im Spiel ſeyn könne, in wel⸗ 
chem eine beſondere Kraft der Seele ſich äußert, welche 
in der Seherin von Prevorſt unter der Benennung 
des Nervengeiſtes vorkoͤmmt, dies iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich: obgleich das: Wie, noch zur Zeit durch bloße 
Hypotheſen erklärt werden kann, von welchen bisher 
keine annehmbare, den Beobachtern der Seelenzuſtände 
dargeboten worden iſt. Am ſchwerſten wird wohl die 
außer ordentliche Kraft eines Mannes zu erklären ſeyn, 
der auf lebende Gegenſtände wirken konnte, die man 
blos in ſeinen auch ziemlich entfernten Schatten ſtellte, 
ob er gleich gewoͤhnlich nur die Gabe geſund zu ma⸗ 
chen äußerte, ungefähr fo wie dieſelbe L. beſitzt, deſſen 
biographiſche Skizze in der sten Sammlung der Blät— 
ter aus Prevorſt zu leſen iſt. Ich will nun einige 
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Züge aus dem Leben jenes feltenen Mannes anführen, 
die dem Piychofogen fo wie dem Theologen einigen Stoff 
zum Nachdenken darreichen, und überlaſſe es jedem, da⸗ 
don zu nehmen, was ihm für die Philoſophie und die 
Offenbarung Gottes brauchbar ſcheinen mag. 

In dem Würtembergiſchen Oberamt Göppingen, 
in der Gegend von Kirchheim unter Teck, befindet ſich 
das Dorf Schlierbach, woſelbſt in den Jahren 1770 
bis 1790 ein gottſeliger armer Mann lebte, den man in 
der ganzen Umgegend unter dem Namen Martin von 
Schlier bach kannte. Er ſoll, nach dem Zeugniſſe glaub⸗ 
würdiger Perfonen, die Gabe geſund zu machen 
(1 Cor. 12, 9.) in einem ſo hohen Grade beſeſſen haben, 
daß fie der Gabe durch Wunder zu heilen (V. 10) 
ſich näherte; er ſoll kranke Menſchen und Thiere blos. 
dadurch geheilet haben, daß man ſie in ſeinen Schatten 
ftellte *). Von dieſem Martin von Schlierbach hörte 
der berühmte Geiſtliche C. in Z. und bat ſeine Freunde 
in Stuttgart, dieſen Seher zu bewegen, daß er ihn be⸗ 
ſuchen mochte. Weil er aber feinen Namen nie anders 


nennen hörte, als: Martin von Schlierbach, fo - 


hielt er ihn für einen Edelmann. Als nun der ver⸗ 
meintliche Edelmann der Einladung folgte, und bey C. 
ankam, ſo erſtaunte dieſer nicht wenig, einen ganz ein⸗ 
fachen Bauern in einem grauen Kittel zu erblicken, da 
er doch feinen Freunden in 3. die Erwartung eines 
Edelmanns angeſagt hatte. Und um den Glauben 


) Man vergleiche Apoſtelg. 5, 15. 
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feiner Freunde nicht ſogleich durch einen groben Bauern: 
kittel zu ſchwächen, behielt er ſich vor, die geringe Der: 
kunft des Wundermanns erſt nach mehreren von ihm 
verrichteten Heilungen zu entdecken nnd ließ dem Bauern 
ſogleich andere vornehme Kleider machen, und ſetzte ihm 
eine Perücke auf; allein dieſe Umwandlung ſchmeichelte 
der Eitelkeit des guten Martin ſo ſehr, daß er die 
Worte Pauli (1 Cor. 1, 26 dis 0.) darüber vergaß: 
„Sebet an, lieben Brüder, euern Beruf; nicht viel 
„Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel 
„Edle ſind berufen, ſondern was thöricht iſt vor der 
„Welt, das bat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu 
„Schanden mache; und was ſchwach iſt vor der Welt, 
„das hat Gott erwaͤhlet, daß er zu Schanden mache, 
„was ſtark iſt; und das Unedle vor der Welt, und das 
„Verachtete hat Gdtt erwählet, und das da nichts iſt; 
„daß er zu nichte mache, was etwas iſt, (um ſo mehr, 
„was Etwas ſeyn will, das es doch nicht iſt, — 
„ein Edelmann wie Martin); auf daß ſich vor ihm 
„kein Fleiſch rüͤhme.“ Der ſcheinbare Edelmann verlor 
mit dem Anzuge der Edelmanns,⸗Tracht die dem armen 
Bauern verliebene Gabe, in ſeinem Schatten zu beilen, 
ſo wie alle Kraft, den Sitz der Krankheiten in Menſchen 
und Thieren und die zu ihrer Heilung paſſenden Mittel 
zu ſehen. | 
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Das Albmaͤdchen. 


Wieder ein Beyſpiel des aufdämmernden Wunderlebens 
für dieſe Zeit, deren Zeichen verſchmäyt werden. Ein 
Landprediger, wie es ſcheint, der ſich unter dem Vorwort 
mit S. . . unterzeichnet, und von jeher ein großer Zweiſ⸗ 
ler in ſolchen Dingen geweſen zu ſeyn verſichert, erſtattet 
einen genauen, einfach gut geſchriebenen Bericht über die 
ungewöhnlichen Zuſtände eines 20 jährigen rechtſchaffenen 
Mädchens „ſeiner Gemeinde“, aus dem Dorf Grözıngen, 
Würtembergiſchen Oberamts Ebingen, zur Alb gehörig. 
Der Titel dieſer Druckſchrift, deren Ertrag dem Mädchen 
zu gut kommen ſoll, heißt: 
„Neuere Beobachtungen im Gebiete des Somnam⸗ 
bulismus und Magnetismus, oder wunderbare Er⸗ 
ſcheinungen eines Alb⸗ Mädchens in den Jahren 
1832 — 1833. Als Beytrag zu Dr. J. Kerners Ge⸗ 
ſchichte der Seherin von Prevorſt.“ Stuttgart dei 
Haſſelbrink. 1834. 38 S. 8. 
Verſchiedene krankhafte Anfälle, darunter Blindheit und 
Sprachlofigkeit , leiteten die ſonderbaren Ekſtaſen und Bes 
gebenheiten ein, wovon der Verfaſſer um jo mehr Zeuge 
ſeyn konnte, da das Mädchen fräterhin, ſcheinbar geheilt. 
in ſeine eigenen Dienſte getreten war. Auch hier zeigt 
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ſich ein Schutzgeiſt, der ſich endlich als den frommen Urs 
großvater des Mädchens zu erkennen gibt. Zuvor heißt 
es S. 12: „Das Weſen, mit welchem es in jenen ſeligen 
Gegenden wandelte, gab ſich ihm zu erkennen als ſeinen 
Schutzgeiſt, welcher ſchon ſeit ſeiner Geburt es umſchwebt 
habe, damit es auf guten Wegen bleibe. Er ſey einſt 
auch Menſch geweſen, konne ihm aber jetzt noch nicht jagen, 
wer er auf Erden geweſen ſey. Er warnte das Mädchen 
hauptſächl ich vor Stolz, Lügen, Spotten und Sonntags⸗ 
entheiligung; gab ihm ferner den Rath, wieder bey recht⸗ 
ſchaffenen Leuten Dienſte zu ſuchen, und troͤſtete es wegen 
der vielen Urtheile, die es über ſich ergehen laſſen mußte; 
ſagte ihm auch, daß er darum nicht ſchon früher ihm er⸗ 
ſchienen ſey, weil man da alle Angaben des Mädchens für 
bloßes Kindergeſchwätz erklärt und noch weit weniger ge⸗ 
glaubt haben würde, als dieß jetzt der Fall ſey. Blind ſey 
es geworden, theils um ihm die angefangene Näbearbeit 
unmöglich zu machen; denn die Fortſetzung derſelben 
wäre, ob er ibm jetzt gleich nicht ſagen dürfe warum, ſein 
größtes Unglück geworden; theils zur Uebung ſeiner Ge⸗ 
duld und Ergebung in Gottes Willen, theils um durch die 
ganze Begebenheit in dieſer glaubensloſen Zeit Glauben 
ans Unſichtbare zu erwecken. Dieß ſey auch der Grund, 
warum grade in gegenwärtiger Zeit ſo vieles Wunderbare 
der Art geſchehe.“ — Dieſe letzte Aeußerung iſt aller Auf⸗ 
merkſamkeit würdig; der Unglaube der Zeit iſt eine fac⸗ 
tiſche Wahrheit; die vielen außerordentlichen Erſcheinun⸗ 
gen aus einem andern Reich der Dinge hören dadurch 
nicht auf, factiſch zu ſeyn, daß der Unglaube fie läugnet; 
Blätter aus Prevorſt. ötes Heft. 17 
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in allen Perioden des Verderbens aber trat. gättlihe. Bots 
ſchaft irgend einer Art herein, rettend was rettbar war, 
und von der ihrem Untergang nahen ſinnlichen Welt ver⸗ 
werfen. 

Sodann ift hiebey eine allgemeine ee de Be⸗ 
merkung zu machen. Die Schutzgeiſter in mehrern neuern 
Geſchichten des Hellſehens ſind verſtorbene Menſchen. Es 
werfen ſich da einige Fragen auf, die wir vielleicht ein an⸗ 
der Mal erörtern werden; daß aber Verſtorbene, ſo gut 
wie Lebende, den Lebenden, oder auch andern Abgeſchie⸗ 
denen, zu Lehrern, Führern, Beſchützern, gegeben ſeyn 
können, leidet keinen Zweifel. Swedenborg, der dieſe 
Anordnung der goͤttlichen Fürſorge kannte, weil er fie fah, 
beging nur (aus Kurzſichtigkeit ſeines geiſtigen Organs) 


den Fehler, die Sache zu generaliſiren, und in offenbarem 


Widerſpruch mit der heil. Schrift zu dehaupten, es gebe 
weder gute noch böſe Engel, als die zuvor ſterbliche Mens 
ſchen geweſen, alle Geiſter ſeyen Abgeſchiedeno. Daß auch 
dieſe letztern als Engel dienen, daß ſie unter der Benennung 
Engel, d. i. Boten, mit begriffen werden können, hat kei⸗ 
nen Anſtand; auch der Sohn Gottes heißt ein Engel. Es 
iſt aber ein großer generiſcher Unterſchied: der Engel Jehova 
iſt kein Geſchoͤpf; die Engel aus Adams Geſchlecht ſind 
nicht die, welche ſchou vor Adam als ſelige oder verdammte 
Geiſter vorhanden waren, die ihr Fürſtenthum und ihre 
Behauſung bewahrt oder nicht bewahrt haben (Ind. 6), 
und die ſehr deutlich von der „alten Ban unberfieden 
werden (2 Petr. 2 . 

Es . aber bier noch die e Stele (S. 1301 
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„In einigen geiſtesabweſenden Zuſtänden traf das Mäd⸗ 
chen auch noch mit andern, ſeinem Schutzgeiſt, der jedoch 
allemal auch zugegen war, ähnlichen Geſtalten in jenen 
paradieſiſchen Gegenden zuſammen; von dieſen ſagte ihm 
ſein Schutzengel. ſie ſeyen noch lebende Menſchen, welche 
auf eben die Weile, wie das Mädchen ſelbſt, bieber gekom⸗ 
men ſeyen. Faſt immer begannen und endigten dieſe Sce⸗ 
nen mit herrlichem Geſang“ u. ſ. w. Dieſe Anzeige er⸗ 
offnet wichtige pſychologiſche Blicke für das weitere Nach⸗ 
denken. — Und hiemit wird genug geſagt ſeyn, um dieſe 
zwar nicht einzige, aber ſehr merkwürdige Erſcheinung der 
Litecatur zu eigener Bekanntſchaft zu empfehlen. 


‘ 


1% 


Verwahrung 
gegen 8 . 
einen Aufſatz in der Chriſtoterpe auf das Jahr 1834. 


Polemik gehört nicht in ein chriſtliches Taſchenbuch, 
und am wenigſten Streit zwiſchen den Mitarbeitern. 
Eben deßwegen hätte aber der Verfaſſer eines Aufſatzes 
über die erſte Geſchichte des Menſchen (S. 1194.) bil: 
lig Bedenken tragen ſollen, dazu Anlaß zu geben, und 
die Räthſel der Urwelt im ausdrücklichen Widerſpruch 
mit demjenigen zu deuten, was tieſere Forſchung, die 
ihm für Klügeley gilt, ganz anders findet und ſo dar⸗ 
zuſtellen das Recht hat. Gewiſſe Dinge ſind im Allge⸗ 
meinen klar und können für ſich genügen: Schöpfung 
des erſten und einzigen Menſchenvaters, das Weib aus 
ihm genommen, ihr glückſeliger Wohnort und ihr Im 
ſchuldsſtand, ihre Prüfung und ihr Fall. Das Wie? 
iſt auf eine Art ausgeſprochen, welche, wenn man ſie 
durchaus buchſtäblich nimmt, ein einfaches Gemüth be⸗ 
friedigt. Einem denkenden Geiſt aber ſtoßen Dabey man⸗ 
cherley Schwierigkeiten auf, und ihre Hebung iſt für 
ibn um ſo weniger leicht, als er ſich ſagen muß, daß er 
von einem andern als dem jetzigen naturlichen Zuſtande 
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des Menſchen ſich einen anſchaulichen Begriff zu bilden, 
kein naheliegendes Mittel ſinde. Denn anders muß er 
geweſen ſeyn. Es laßt ſich nun gleichwohl manches dir 
bauliche über dieſen Gegenſtand entwickeln; allein der 
Verſtand von der Sache ſelbſt verträgt keine Beſchrän⸗ 
kung auf das, was nur eben von den jetzt lebendigen 
Verhältniſſen abgezogen iſt, und am wenigſten die Ein⸗ 
miſchung von Hypotbeſen, die nicht in dem raͤthſelhaften 
Worte ſelbſt wie in einem Keim beſchloſſen liegen. Im 
Ganzen mag hierüber ein Jeder feine eigene Anſicht be ⸗ 
halten; aber ſobald ſie die des Andern beſtreitet, ſo iſt 
das Gelindeſte, was dieſer thun kann, und was ihm 
nicht verwehrt werden darf, daß er erkläre, nicht damit 
einverſtanden zu ſeyn. In dieſem Sinn verwahrt ſich 
nun der Unterzeichnete, und zwar mit Hindeutung auf 
feinen „Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre“ (Kemp⸗ 
ten b. Dannheimer 1832), gegen folgende Annahmen des 
Verfaſſers, die — es iſt gleichgültig, ob mit Wiſſen oder 
nicht — gegen ibn gerichtet ſind oder zu ſeyn ſcheinen, 
namlich: , 
1) daß die zwey erſten Capitel der Geneſis aus zwey 
verſchiedenen, einer ältern und einer jüngern Urkunde, 
ſchon durch die göttlihen Namen Elohim und Jehova 
von einander abgegrenzt, zuſammengeſetzt ſeyen (S. 121 
ff.). Dieſe Hypotheſe, die den meiſten Leſern des Tas 
ſchenbuchs vorhin unbekannt geweſen ſeyn möchte, rührt 
aus der neuern Schule der Theologie, und zwar aus der 
rationaliſtiſchen her, und entbehrt aller zureichenden Be⸗ 
gründung. Den Sinn der Namen hat der Verf. zwar 
. 17 * 
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richtig angegeben; aber wenn Cap. 2. V. 4 der Anfang 
und gleichſam die Ueberſchrift einer neuen Urkunde ſeyn 
ſollte, ſo fehlt dazu das, was dieſer Eingang verſpricht. 
Denn es folgt nicht die Geſchichte der Schöpfung Him⸗ 
mels und der Erde, ſondern die nähere Geſchichte des 
erſten Menſchen. Folglich ſeben vielmehr die Worte: 
„Das iſt der urſprung des Himmels und der Erde ꝛc.“ 
nach dem häufigen Gebrauch des A. T. auf das Vorher⸗ 
gehende zurück, und verflechten ſich durch den Uebergang 
auf das Land und deſſen Erzeugniſſe mit der nachſtehen⸗ 
den Anthropologie. Sollten hier wirklich zwei vormo⸗ 
ſaiſche Urkunden durch den Seher Moſes, der ihrer nicht 
bedurfte, feinem Geſchichtwerk zum Portal gegeben wor⸗ 
den ſeyn, fo war dabey fein oder vielmehr des Heiligen 
Geiſtes Sinn gar ein anderer und tieferer, als man 
insgemein mit der Idee von einer Urkunde Elohim und 
einer Urkunde Jehova, und als der Verfaſſer des Auf: 
ſatzes ſelbſt größtentheils damit verbindet. Es ließe ſich 
noch viel mehr bemerken, wenn eine vollſtaͤndige Kritik 
Statt haben ſollte. 

2 daß der Verf. uberall fo wenig Unterſchied zwiſchen 
dem jetzigen gefallenen, ſterblichen Menſchen und dem 
erſten gottähnlihen und unſterblichen wahrnehmen läßt. 

3) daß nach der Note zu S. 136 die vier Flüuͤſſe des 
Paradieſes uns nach Armenien hinweiſen ſollen, von wo 
zwar das zweyte oder Noachiſche Menſchengeſchlecht, aber 
ſchwerlich das erſte oder Adamiſche, ausging. 

4) daß die Worte: „Welches Tages du davon iſſeſt, 
wirſt du des Todes ſterben,“ nur ſo viel bedeuten ſollen 
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als: „haſt du den Tod unfehlbar zu erwarten“, oder: 
„biſt du heimgefallen an das Loos des Todes“ (S. 138). 
Man vergleiche unter andern Eph. 2, 1. 5. Coloſſ. 2, 
13. 1 Joh. 3, 14. Matth. 8,22. 

5) daß (S. 141) der Menſch nicht hätte „geſellig 
leben“ oder „Umgang mit feines Gleichen pflegen“ koͤn⸗ 
nen, ohne die Schöpfung des Weibes; denn die Engel 
thun das auch, ohne Männer und Weiber zu ſeyn; und 
daß es, wenn auch für Manchen „ verwunderlich,“ doch 
nicht bloß ein „klügelnder (afterweiſer) Scharfſinn“ ſey, 
zu erkennen, es ſey erſt Alles gut, nachher Etwas nicht 
gut geweſen, was von Gott nicht ſtammen koͤnne, und 
es babe Adam, das Ebenbild Gottes, zuerſt beyde Ge: 
ſchlechter in ſich (auf eine uns unvorſtellbare Weiſe) 
vereinigt, worauf hernach das Weib aus ihm genommen 
worden ſey (1 Kor. 11, 8), um mit ihm im Stande 
der Unſchuld fortzuleben, und abermals auf eine andre 
als die jetzige Weiſe das Geſchlecht des Menſchen zu 
vervielfältigen, wo aber alsdann der Fall eingetreten jey, 
bey welchem (nach 1 Tim. 2, 14) nicht Adam, ſondern 
Eva der erſte verführte Theil geweſen. Wie die Stelle 
Jeſ. 45, 18: „Gott hat die Erde gemacht — nicht daß 
ſie leer ſeyn ſollte, ſondern ſie zubereitet, daß man dar⸗ 
auf wohnen ſollte“ — obiges Nichtgute ſo „ganz ver⸗ 
ſtändlich“ machen ſoll, iſt nicht einzuſehn. Wenigſtens 
war vorher, ehe ſie „bewohnbar geworden,“ nicht e 
Alles gut. 

Man könnte über dieſe Dinge noch ein Mehreres bin: 
zufuͤgen; es find und ſollen für uns Geheimniſſe ſeyn; 
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wir follen das Allgemeine davon zu unferer Belehrung 
annehmen; wir follen dem Verſtändigen nicht wehren, 
mittelſt des Lichtes aus Gott, welches keinem Aufrich⸗ 
tigen verſagt wird, in ihre Dunkelheiten tiefer einzu⸗ 
dringen; wir ſollen ihn nicht widerlegen wollen, wenn 
er möglichermweife weiter geſehen haben könnte als wir; 
wir ſollen mit Keinem, der das Beſondre der Sache 
noch anders anſieht als wir, darüber Krieg führen, wenn 
wir auch Angriffe abwehren dürfen. Die Wege der 
Weisheit ſind Friede. Aus dieſem Grunde ſchließt hier 
der e ſeine 9 


J. F. v. Meyer. 
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Ruͤge einer Unwahrheit. 


Der Welthiſtoriker Herr F. Münch ſpricht in dem 
dritten Bande feiner allgemeinen Geſchichte der neue⸗ 
ſten Zeit (S. 280) von des Freyberrn von Wan⸗ 
genheims Glauben an Geiſtergeheimniſſe u. ſ. w. Es 
liegt dem guten Hiſtoriker ſehr viel daran, den Herrn 
von Wangenheim zu einer Art Caglioſtro zu ſtempeln. 
Er ſagt daher auch noch in einer Anmerkung: „Die 
Seherin von Prevorſt ſpielte auch bey dem Frey: 
herrn in der Folge eine große Rolle.“ Daß die 
Frau Hauffin (die Seherin v. P.) weder den Frey⸗ 
herrn v. Wangenheim noch er ſie kannte, und weder 
er noch andere ein Ereigniß feines Lebens zu erzählen 
wiſſen werden, in welcher die Rolle von der Seherin 
geſpielt worden wäre, kümmert dieſen Hiſtoriker nicht. 

Wahr möchte allerdings ſeyn, daß Herr v. Wangen⸗ 
heim ſich nicht größer als Plato denken und ſich nicht 
fhämen mochte, das allenfalls in einem instrumento 
publico auch als fein Glaudensbekenntniß zu unterſchrei⸗ 
ben, was jener Heros der Philoſophie im XXX. Cap. des 
Phädron den Sokrates ſagen laͤßt: 
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„Eine reine Seele begibt ſich, wenn fie den Körper 
verläßt, zu dem was ihr verwandt iſt, zum Göttlichen, 
Unſterblichen und Vernünftigen. — Wenn ſie aber be⸗ 
fleckt und ungereinigt den Körper verläßt, als eine, die 
immer mit dem Körper verbunden geweſen, die dieſem 
nur gedient und ihn allein geliebt hat, die von ihm und 
den Begierden und Wolluͤſten bezaubert gepefen, ſo daß 
ſie nichts anderes für wahr und wirklich gehalten, als 
das Körperliche, das man berühren, ſehen, trinken oder 
eſſen kann, oder deſſen man ſich zum ſinnlichen Vergnü⸗ 
gen der Liebe bedient, dasjenige aber, was den Augen 
verborgen und unſichtbar iſt, was nur die Weisheit er⸗ 
forſcht, zu haſſen, zu fürchten und zu, fliehen gewohnt 
geworden, glaubſt du, daß eine ſolche; Seele ſich ganz 
vom Körper trennen werde? Keineswegs! — Ich denke 
ſie mir vielmehr durchdrungen pon dem Körperlichen, 
welches die ſtete Verbindung und ⸗Geſellſchaft des Leibes, 
mit dem fie immer umgieng, ihr aubildete; Das jenige 
nun, was eine ſolche Seele mit ſich nimmt, müſſen wir 
für etwas Zuſammengeſetztes, Schweres, Irdiſches und 
Sichtbares halten, welches fie darniederdrückt: und zwingt 
auf der Erde wieder zu erſcheinen, und, wie ſie das Un 
ſichtbare und die Unterwelt ſchaut, um Gräber umher: 
zuirren. Bey dieſen haben ſich ſchon oft Seelen der 
Verſtorbenen in ſchattenähnlichen Bildern ſehen laſſen: 
denn dieſe haben ſolche Seelen an ſich, die ſich nicht vol: 
lig vom Körper getrennt und die etwas Sichtbares 
mitgenommen haben (den Nervengeiſt nach der Se⸗ 
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herin von Prevorſt), weßwegen fie auch geſehen werden 
können. oo 

Gewiß iſt es aber auch, daß das nicht Seelen der 
Frommen ſind, ſondern der Gottloſen, die gezwungen 
werden fo umherzuirren, und ſuͤr ihr vergangenes ruch⸗ 
loſes Leden dieſe Strafe leiden.“ — So Plato. — 


— r. 


Der Schlüffel zur Apokalypſe. 


Nicht leicht hat ein literariſches Blatt eine fo ober⸗ 
flächliche und ungerechte Anzeige geliefert, als das Lite⸗ 
raturblatt des Morgenblatts in Nr. 56 v. 1834 von 
dem Buch: 

„Schluſſel zur Offenbarung St. Johannis, oder 
Ueberſetzung und Erklarung dieſes heiligen Buchs 
mit Rückſicht auf die neuern Weltbegebenheiten, 
dargeboten durch einen Kreuzritter.“ Karlsruhe 
bei Braun, 1833. 

Der Beurtheiler hat dieſen Schlüſſel, wie es ſcheint, 
nicht geleſen; er fliegt kurz drüber hinweg und ſagt: 

1) „Der Verfaſſer ſieht in der Apokalypſe nur die 
Schickſale der katholiſchen Kirche vorbedeutet.“ — Das 
iſt unwahr; der Verfaſſer ſieht a) die Schickſale der 
ganzen chriſtlichen Kirche von Anfang bis zu Ende vor⸗ 
bedeutet, und entwickelt ſolche nach dem Text, und dar⸗ 
unter die der ausgebreitetſten, namlich der ſogenannten 
katholiſchen, eigentlich Römiſchen Kirche vom Mittelalter 
her. b) Er ſieht auch die Schickſale der wichtigſten, be⸗ 
ſonders der Europäiſch⸗chriſtlichen Völker und Staaten 
vorbedeutet, und ſpricht ſo viel darüber, als der kirchlich⸗ 


N 205 


prophetiſche Text vermöge der hiſtoriſchen Verbindung 
zwiſchen Kirche und Staat, auch ſelbſt außerdem, mit 
ſich bringt. 

2) „Begierig forſchen wir nach den neuen Welt⸗ 
begebenheiten, aber auch bier iſt nur auf die katholiſche 
Kirche Rückſicht genommen.“ — Iſt ganz und gar falſch; 
es iſt auch auf die proteſtantiſche und andre Kirchen, und 
auf die neueſten Staatsbegebenheiten im Abend⸗ und 
Morgenland große Rückſicht genommen, wie der Titel 
verſpricht und jeder Leſer finden wird. 

3) „Endlich forſchten wir nach irgend einer Prophe⸗ 
zeihung des Künftigen; aber da iſt wieder von nichts 
die Rede, als von dem Ende der katholiſchen Kirche.“ 
— Iſt eben ſo falſch, es iſt vom Künftigen und vom 
Ende der Kirchen, Staaten und der ganzen Welt viel 
die Rede, wie eine Auslegung der Apokalypſe nothwen⸗ 
dig mit ſich bringt. Man forſcht daher vergeblich, wie 
der Recenſent geforſcht haben mag. 

4) „Ich hoffe, der gerechte Gott wird bey dieſer ſchreck⸗ 
lichen Gelegenheit auch die Böſen unter den Proteſtan⸗ 
ten nicht verſchonen, und empfeble ihm namentlich die 
Intolleranten“ (sic). — Daß die falſchen Proteſtanten 
nicht verſchont werden ſollen, ſteht in dem Schlüffel deut: 
lich geſchrieben, und was die Toleranz betrifft, ſo kann 
das Buch oder ſein Verfaſſer in die etwas frivole und 
liebloſe Empfehlung darum nur mit Unrecht eingeſchloſſen 
ſeyn, weil überall in dieſem Schlüſſel die möglichſte To⸗ 
leranz gegen die Römiſche Kirche und ihre würdigen 
Glieder ausgeſprochen liegt und empfohlen wird. 

Blätter aus Prevorſt. 6tes Heft. 18 
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Hiernach muß man den blinden Beurtheiler auf den 
Rath verweiſen, der Cap. 3, 18 gegeben wird, nämlich 
Augenſalbe zu kaufen, zu ſalben ſeine Augen, damit er 
ſehen möge. Glücklicherweiſe haben ſehende Leſer bereits 
ganz andre Urtbeile über dieſen, der Beachtung ſebr 
werthen Commentar gefällt, und die Zukunft möchte wohl 
ein eben ſo günſtiges hinzufügen. 

f N. N. 


Gedichte. 


1. 
Lob der Halbheil. 


Die Halbheit iſt ein großer Schatz; 
Schaut nur den Türken an: 

Er hat auf Erden weiten Platz, 
Der Halbmond macht' ihm Bahn. 


x 
Die halbe Kugel fügt ſich feſt 
Auf ihren flachen Grund; 

Doch Raſt und Ruhe ſie verläßt, 
Wird ße vollkommen rund. 


Wenn Einer halb den Wein verſpürt, 
Iſt er ein froher Mann; 

Doch wen Herr Bacchus gar verführt, 
Bleibt liegen wo er kann. 


Ein Halbgeſicht man trifft gewiß, 
Voll wird es ſchwer erkannt; 

Es malt ſich ſelbſt im Schattenriß 
An jeder weißen Wand. 


Des ſtolzen Englands Genius 
Halbirt den Pferdeſchwanz; 
Und ſagt nicht ſchon Heſiodus, 
Halb heife mehr denn Ganz?) 


Die halben Leute ſchlüpfen leicht 
Durchs enge Thal der Welt, 
Indeß ein Ganzer ſchmählich Feucht, 
Und ſchmal bleibt nur ſein Geld. 


Ein Halbgelehrter weiß ſich viel, 
Ein halber Narr noch mehr; 

Der Halbpoet rühmt feinen Kiel 
Der Halbgott ſeinen Speer. 


Drum hoch die Halbheit leben fol, 
Sie ſchützet vor Gefahr. 
Was ganz iſt, das iſt voll und toll, 
Das Halbe nur iſt wahr. 
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) Mimio, oi odr Toacıv, Öoov ννεõ˖t ẽẽ e Travros. 
Thörichte, welche nicht wiſſen, wie viel mehr Halb als das 
Ganze. (Freylich in anderm Sinn!) 
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u. 


„Dein Reich zu uns komme! 
„Bein Wille gefchehe auf Erden, wie im Himmel!“ 


Faſt tauſend, tauſend Jahre find verſchwunden, 
Seit von den reinſten Lippen im Gedet 

Die Sehnſucht heilig fo empor geweht, 

Von Millionen flehend nachempfunden; 

Wie Meeresrauſchen iſt ihr Laut erklungen: 
Noch iſt Dein Reich nicht ganz herabgerungen! 


Iſt Kettenraſſeln, dumpfes Kerkerdröhnen 
Wohl ferner Hall von feinem ſel'gen Nahn? 
Wird bald in Harmonie der Sündenwahn, 
Des Laſters Flüche und ſein wildes Tönen 
Sich himmliſch wohllaut, ſüß und leiſe löſen? 
Dein, Will auf Erde walten, ſtatt des Böſen? 


Wenn ſo auf tauſend, tauſend bange Fragen 
Die Klügelei auch nichts erwiedern kann, 
Drum waltet ewig nicht der finſtre Bann. 
An der Erhörung laßt uns nicht verzagen; 
Der ſich zu Tode liebend drauf verblutet, 
Sein Leben heimlich durch das Weltall flutet. 


Sein Gottesleben, Heiligkeit und Liebe! 

Iſt der Erhörung ſichres Element. 
So weit es ſiegend durch die Herzen brennt, 
Entzündet es die reinen Glühetrfebe, * 
Wovor das finſtre Reich des Wahns, der Sünden, 
Und jede Kerkernacht wird ſicher ſchwinden. 
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Noch zieht Er ein, in öde Kerkerwüſten, 


Der einſt nur himmliſch ſeznend zog umher; 


Allmächtig heilend, rettend, Land und Meer 
Durchpilgerte; Er wird zum Sieg ſich rüſten; 
Vernimmſt Du nicht ſein wunderbares Kommen 
In jedem lautern Herzensſchlag des Frommen? 


Ja wohl! es geht Sein Weg durch eure Herzen, 
Ihr Brüder! und Sein Sühnblut, das vom Kreuz 
In Todesnöthen rann, will Lebensreiz = 

Will Liebesreiz, bei eurer Brüder Schmerzen 

In Euch erwecken; reicht der Rettung Spenden 
Den wunden Brüdern gern mit beiden Händen. 


A. Köttgen d. ält. 
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Nöfhige Berichtigung 
eines in der dritten Sammlung befindlichen 
Aufſatzes S. 61. 


In der dritten Sammlung der Blätter aus Pre⸗ 
vorſt S. 61 findet ſich ein Aufſatz über Leib, Seele 
und Geiſt. S. 79 Note 3 ift der Anfang folgender: 
maßen zu ſetzen: „Der Geiſt des Lebens. Den Aus⸗ 
„druck: Odem nimmt die Schrift, im allgemeinen Sinne, 
„für das Lebensprincip aller thieriſchen Koͤr⸗ 
„per, mit Inbegriff des Menſchen: I. Moſ. 6, 17. Cap. 
„7. 2. V. Moſ. 20, 16. Joſ. 10, 40. Cap. 11, 14. I. Koͤn. 
„15, 29. Cap. 17, 17. Hiob 10, 12. Cap. 17, 1. Cap. N, 
5,3. Cap. 32, 18. Pialm 104, 29. Bf. 135, 17. Pred. 3, 
„19, 21. Set. 42, 5. Ezech. 37, 5. 6. 8. 10. Dan. 5, 23. 
„Cap. 10, 17. Hab. 3, 19. Zach. 12, 1. Weish. 7. 3. Syr. 
„33, 21.“ Dann folgen die in gedachter Note jenes ge⸗ 
drückten Aufſatzes angeführten Stellen I. Moſ. 7, 15. 16. 
21. 22. u. ſ. w. bis Offenb. 11, 11. Dann muß Folgendes 
beygefügt werden: „Insbeſondere aber wird der Aus⸗ 
„druck: Odem für denjenigen Geiſt des Lebens genom⸗ 
„men, der nur den Menſchen, nicht das Thier, belebt. 
„I. Moſ. 2, 7. Weish. 15, 11. IV. Esdr. 3, 5. II. Macc. 
„7. 2. 23. Apoſtelg. 17, 15; wiewohl auch einige unter 
„den das Lebensprincip aller thieriſchen Körper 
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„bezeichneten Stellen, nad) verſchiedener Anſicht, auch auf 
„denjenigen Geiſt des Lebens bezogen werden mögen, der 
„den Menſchen belebt.“ 

S. 91 des gedruckten Aufſatzes beißt es: ., So findet ſich 
„ein Geiſt der göttlichen Allmacht in Mebreren Stel⸗ 
„len, als in I. Moſ. 1, 2. u. ſ. w.“ Hier wären noch fol⸗ 
gende wichtige Stellen! beyzufügen: „2. Sam. 22, 16. 
„Hiob 4, 9. Cap. 15, 30. Cap. 32, 8. Cap. 33, 4. Cap. 37, 
„10. Yialm 18, 16. Pi. 104, 30. Ei. 11,4. Cap. 30, 28. 
„IV. Esdr. 13, 10. U. Macc. 7, 22. 23. x 
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